
und ermöglichten es den Kapitalisten, ihre Werke ununter­
brochen maschinell auszubauen. •

Da za  kam damals schon die Konkurrenz der Arbeiter 
unter sic* W er sein« Arbeitskraft möglichst billig anbot.

1 u o. Br^ r * wcr sich mehr Lohn rührte, flog 
aufs Pflaster. Ein Heer von Kusch ern und Mameluken ent­
stand. die in den untemehmerfreundlichen schwarzen Ver­
binden organisiert waren. Erst ats aus Thüringen und'Sach­
sen Facharbeiter einwanderten, machte sich die sozialistische iüce auch Wer bemerkbar, und bald entstanden auch Zahl- 
stellen der freien Gewerkschaften (des Porzellanarbeiter-Ver- 
Ï S S ? '*  . kam zu Streiks und Aussperrungen. Teilsiege 

,  XLerfochten, aber die besten Kämpfer flogen nachher 
aufs Pnaster.

Mit dem Wachsen der Betriebe stieg auch Jie Zahl der 
organisierten Arbeiter und Arbeiterinnen, und bald war den 
unternehmerfreundlichen christüoben (und anderen Gewerk­
schaften das Lebenslicht hier ausgeblascn.

Während des Krieges wurden in den Betrieben immer 
mehr Frauen in den Produktionsprozeß einbezogen, die 
rriedensproduktion wurde in Kriegsproduktion umgestellt und 
ü»e kleinsten (Juetscftien wurden zu Kriegslieferanten. So hat 
man in den Rosentbalwerken neben Gebrauchsgeschirr auch 
Sprengstoffe usw. fabrikiert.

Nach dein langen Kriege blühte das Auslandsgeschäft wie 
noch nie (60 Prozent der Produktion wurde attein n a i i  
Amerika exportiert). Die Arbeiter wurden mit wertlosen 
Papierfetzten „entlohnt". In der Inflation hat man die Löhne 
•nit Schecks ausbeizahlt. die im Zeitraum von einigen Tagen 
vollständig wertlos waren.

Als im Herbst 1923 kein Ausweg mehr zu sehen war. als 
die Gewerkschaften unfähig waren, die Lage der Arbeiter 
einigermaßen zu verbessern, als sich die Bonzen immer 
hemmend in den We« stellten. bekaTn die KPF). immer mUir 
und mehr Zuwachs. Die Empörung der Massen richtete sich 
damals nicht nur gegen das bestehende System, sondern sie 
erkannten instinktiv die konterrevolutionäre Rolle der Ge­
werkschaften und ihrer Bonzen.

In verschiedenen Gewerkschaftsversammlungen verhin­
derten dic Arbeiter ihre Bonzen am Reden und charakteri­
sierten sie als Verräter am proletarischen Klassenkampf. 
Hätte damals das mitteldeutsche Proletariat die Waffen e r ­
griffen. der Hunger, die Verzweiflung hätte die Spontairtät 
der Masse gesteigert und auch das nordbayerische Proletariat wäre auf die Barrikaden gestiegen.

Es folgte nun eine Periode der Gewerkschaftsaustritte. 
Die Arbeiter wollten ihre voUgefressenen Gewerkschafts­
bonzen nicht mehr weitermästen, sie forderten revolutionäre 
Organisationen, jn  verschiedene»^ Versammlungen forderten

i „  i? em Proletariat muß Idar vor Augen geführt werden, daß 
die Gewerkschaften ein Glied der Ausbeutungsordnung sind und 

1 nichts zu tun haben mit dem revolutionären Machtkamp! des 
Proletariats.

Unser Kampf ist kein Kampf gegen Personen. weil diese 
Personen nur das Produkt bestimmter Verhältnisse sind, 
unser Kampf richtet sich gegen die kapitalistische Ordnung und 

[ gegen alle Stützen dieser Ordnung (Staatsapparat. Gewerk­
schaft und Parlament).

Nur auf der Grundlage des Rätesystems wird das W-'t- 
Proletariat den Sieg erringen. . R.

S fc ltc iic  A rfteusfoitkclt
Zunahme in Berlin o n  46é9 in 2 Wochen.

Dk- Stagnation am Arbeitsmarkt ist in ein offenes Anstei­
gen der Arbeitslosenziffer umgeschlagen. Im Bereich des Ar­
beitsamts Berlin-Brandenburg stieg die Arbeitslosenziffer in der 
mit dem 15. Juni endenden Woche um 3425.- und in der init 
dem 22. Juni endenden Woche um 1244. auf 233 317.

Dk; Krise setzt unverkennbar mit einer scharfen Kurve 
ein. Die Zahl der zur Entlassung gekommenen Arbeiter ist in 
Wirklichkeit bedeutend größer, denn es m-urden zur vorüber­
gehenden Beschäftigung bei der einsetzenden Heuernte Ar­
beiter in beträchtlichem Ausmaße eingestellt. Auch Garten­

baubetriebe, die Porstwirtschaft und die Zigarrenindustrie stellten 
Arbeiter ein. Von der Gesamtzahl der 233 317 Arbeitslosen 
aus dem Bereich des Arbeitsamts Berlin-Brandenburg entfallen' 
auf Berlin 108 258. -

Die Zahl der Hauptunterstützungsempfänger sank trotz der 
gestiegenen Arbeitsloserfziffer um rund 4000 auf 116 862 in der
• . j g  I “ *“  j  —  H  Es

aupt-

de.- Eisenkönige zwingt Wohl ist zu em  arten, daß sich hx 
zeuger und \  erarbeiter künftig Verständigen und gemeinsan 
und planmäßig die Ausbeutung des Proletariats afe Verbrauche] 
und als Lohnarbeiter betreiben. Die dem Proletariat gegenüber 
stehnde Kapitalistenfront hat sich verstärkt und gefestigt. D a 

j  e . :S.,nn des Zentralverbandes der Blech-, Eisen-, 'Metall* 
und Stahl« aren industrie. Die Arbeiterk lasse mir ihrer Gewerk- 
schaltstaktik. mit ihren kleinen und kleinsten .lokalen Strejik- 
spielchen sinkt der Kapitalistenfront gegenüber herab Zu einem 
lächerlichen Nichts.

o  O --------  - —-----*---- WMi I I W W fc  ■ I I
Arbeitslosenversicherung, und 27 125 in der Krist'nfürsorge. E 
erhalten also insgesamt staatliche Unterstützung 143 987 Haupt 
Unterstützungsempfänger. Demnach sind 80.330 Arbeitslose ohne 
Unterstützung resp. werden Teile von ihnen durch die städti­
sche Amienfürsorge (EH) unterstützt. Es handelt sich hier um 
solche Arbeitslose, die schon in der Versicherung und»in der 
Krise ausgesteuert sind, also um langfristige Arbeitslose.

fü r die Gewissenhaftigkeit sozialdemokratischer Journa­
listik'mag erwähnt werden, daß der „Vorwärts" (vom 25. Juni) 
aus der gesunkenen Zahl der Unterstützungsempfänger einen 
„yieder besseren Arbeitsmarkt“ macht.. In Wirklichkeit sind 
die 4000 aus der Krise hinausgeworfen bzw. in Arbeit ge­
treten, während andere, tausende entlassener Arbeiter ihre Ka- 
renzwoche haben, in der sk- keine Unterstützung bekommen

dfe Artielter die Einstellung der Gewertcsohaftsbuträge. té:Is 
wurde die Gründung roter Gewerkschaften erörtert.' teils ver­
langte man in den Betrieben den abteilungsweisen Zusammen­
schluß (Streikkassen unter eigener Verwaltung der Arbeiter).

Prell, der Sprecher und Unterbezirksleiter der KPD., e r­
klärte damals in diesem Sinne:

..Genossen! Es geht nicht an. die Spaltung der Gewerk­
schaften herbeizuführen. Es gellt jetzt um die Ersetzung der 
konterrevatutienären Gewerkschaftsführer ddreh „revolutio­
näre Führer. Die Gewerkschaften müssen wieder zu Organen 
des Klasscnkampfcs werden. W ir müssen die Gewerkschaften 
erobern.

PrcH durfte eben nur den Standpunkt seiner Partei ver­
treten. E r mag diesen Standpunkt in ehrlichster Gèsiimung 
vertreten haben, in der damaligen Zelt war es d n  Ver­
brechen. den konterrevolutionären Gewerkschaften Zutreiber- 
dienste zu erweisen. Zum Dank dafür hat man Prell u. a. 
Genossen a ta  dem Pörzenänanbeiter-Verbaiid ausgeschlossen, 
damit er draußen desto stärker schreien kann ..Hinein in dic 
Gewerkschaften!“

Auf Grund dieser Ausschlüsse verlangten die Arbeiter 
wiederum die Gründung einer revolutionären Organisation. 
Prell erklärte damals wörtlich:

..Genossen, wir können keinen neuen Laden aufmachen. 
Diese Politik war dic eines Christus: ..Gebt den voll-

gefressencr Gewerkschaftsbcnzen. was der Bonzen ist und 
gebt der KPD- was der KPD. ist.“

W er damals diesen verschiedenen Versammlungen bei­
gewohnt hat. der mußte den Eindruck bekommen, als sei nun 

. die Frage der Gewerkschaftseroberung in allernächste Nähe 
gerückt. Fünf Jadire sind nun seitdem verflossen. Am System 
der Gewerkschaften hat sich nur insofern eine Aenderung 
vollzogen, daß sie. immer mehr und mehr mit dem Klassen­
staate verwachsen sind, wie jedes Gewerkschaftsgebilde (und 
seien es auch rote Gewerkschaften im Zeitalter des Monoool- 
Kapitalismus mit dem Klassenstaate verwachsen muß

Ich erwähne nur die roten Gewerkschaften in der Cechei. 
die ebenso wie dic freien Gewerkschaften unter dem Protek­
torat des tschechischen Staates stehen. Gewerkschaftspolitik 
Ist eben Refcrmpoiitik. und wenn sich an dieser Reformpolitik 
■sogenannte Kommunisten beteiligen, dann sind sic eben Re­
formisten. W er den Sumpf erobern will, wird darin ebenfalls 
versumpfen. Es kommt vor. daß aus diesem Sumpfe Blumen 
hervorwachsen. Man nennt sie Sumpfblumen.

Der heutige Sozialdemokrat Rüger (gewesener Kom­
munist) hat auch erobert. Er sitzt heute als Gewerkschafts- 

- « k r e t ä r  im „Amte“ mit einem Monatsgehalt von 340.— RM. 
Die TCPD. schreit heute mehr als je ..Beseitigung der 

opportunistischen Führer und deren Ersetzung durch Kom­
munisten. vergißt aber den Arbeitern zu sagen, daß. wenn 

♦ morgen ein Kommunist an dieselbe Steile gesetzt wird, er 
« ^ .s s in  Vwgänger im Reformismus versumpfen wird. 

In den Tetzten Jahren hat sich auch hier die Lage der 
werktätigen Schichten enorm verschlimmert durch wachsende 
Teuerung und erhöhte Ausbeutung. Die Massenarbeitslosig­
keit hat diesen Winter unheimliche Formen angenommen. 
Wenn ein Teil der Erwerbslosen im Baufach für einige Monate 
Arbeit heute gefunden hat. so ist dic Zahl der Erwerbslosen 
noch immer eine ungeheure. Es ist dies schon ein Dauerzu­
stand.

Bereits vor Jaihrcn hat sich in der, Glasindustrie sine 
Konzentration zwischen deutschen und tschechischen Glas­
fabriken vollzogen. Während die tschechischen Klasse.tgc* 
nossen für einen Wochenlohn von 150—200 tschech. Kronen 
(d. s. 18—25 RM.) arbeiten, hat man die deutschen Betriebe 
teilweise stHlgelegt und teilweise derartig: technisch verbes­
sert. daß dieselbe Arbeit wie früher von 60 Prozent der 
früheren Arbeitskräfte geieistet werden kam». Allerdings sind 
durch den Rationalisierungsprozeß die bayerischen Arbeiter 
besser bezahlt als in der Cechei. Es ist daher selbstverständ­
lich. daß ausländische Arbeiter trachten, in den Grenzgebieten 
Deutschlands Arbeit zu bekommen, um ihr Hungerdasein etwas 
zu verbessern.

a,,®m .m*ch‘ d** im Baugewerbe bemerkbar. 
Weil also dic tschechiscncn Arbeiter etwas bßliger arbeiten, 
ziehen die hiesigen Unternehmer mit Vorliebe fremde Arbeiis 
kräfte heran. Bekanntlich lenken die Kapitalisten den rotten­
den Wagen gern auf ein totes Geleise. Die Proleten suchen 
rfun nicht die Ursachen ihrer Notlage im kapitalistischen System, 
sondern sic schimpfen auf dte ausländischen Klassentccnossen. 
die dem deutschen Arbeiter die Arbeit wegnehmen.

Für uns als revolutionäre Marxisten gibt es nur eine 
Aufgabe. W ir müssen den Proletariern aufzeigen, daß sich der 
Kampt nicht gegen bestimmte Auswirkungen, sondern gegen 
das bestehende System richten muß. daß dem Proletariat nicht 
durch Bonzen und Fraseure geholfen werden kann, sondern 
daß die Befreiung der Arbeiterklasse nur das Werk der Ar­
beiter selbst sein kann.

d a  O esanfverM M  ic r  rertltfliiistr le

CAronlft
Italien verlängert dfe M i l i t ä r d i e n s t p f l i c h t .  Mus- 

1ie . Mil'iard'enstijnicht. die bisher mit dem 30. 
L e ^ s ja h r  eriosck. bis zum 55. Jahre ausgedehnt. Begründet wird 
iS»» i , ^ CT anderen europäischen Staaten. —

U .deulsche. s°ziaklemokratische Reichsregierunz alle 
Ursache, noch einen weiteren Panzerkreuezr zu bauen.

In Haie wieder evolutionäre“ DM V-VerwalW  Wieder 
Schon einmal ..siegte“ die KPD. im DMV. in Halle mit Weyer, jetzt 
Bainmternehmer. an der Spitze. Die KPD. ..siegte- jetzt wieder am 
^«nntag mit 114 gegen 103 Stimmen der SPD.. Brandlerianer. Ver­
söhnler usw Was min komt. ist nicht schwer zu erraten. Die 
tanzen werfen die Schreier hinaus, zertrümmern den Verband 
setzen eine eigene Ortsverwaltung ein und nehmerj die Ausge- 
scluossenen einzeln und gegen Unterschrift auf. Und die KPD 

s;re lhn®n *“• .Dfcse Taktik ist die einzige, die Arbeiter zu 
beschäftigen, damit sie nicht zur Erkenntnis kommen und den rech­
ten wie den Jinken Postenjägern die Beiträge entziehen.

■ i? *  A"8®d* *  Klara Zetkin beantragt Wie aus Moskau ge­
meldet wird, hat die d e u t s c h e  Abordnung in der K o m i n t e r n  
<ten Antrag zum Ausschluß Frau Klara Zetkins aus der Komintern 

Gewerkschaftsintemationale gestellt. — Der „Vorwärts“ 
Z S fJP  S,e- u  ak "von Format“ bezeichnet. — Also
sollen. W d° rt Se“1, wo sie n,e tótte ™ *teben

hat 1,un,terwe^  “ }* S—"*-  Die Maslow-Gmppe
n ? i em V°Tbl1de Sinowjew und auf dessen An­

weisung unterworfen. Sie hat es der KPD. schriftlich gegeben
f ä L 2 n * KhL*< f SÜ*T teS tS l i ahrc -auf einem falschen Wege 

• ̂  u e AnzahI Funktionäre sind schon in die KPD.
w ieder auf genommen. Maslow und Ruth sind not* im Fegefeuer.
trar,t? T££}>fS!*TT e!k ,B ƒ •* •? ’ Scsnowicer Kohlenrevier 

%  d S  Ber^ eutf a'un den Slreik- We Grubendirektion hat 
Ü“r Löbn« ausbczahlt. Sie wHI die Bezahlung
der übrigen 30 Prozent ratenweise erledigen.

zw*sch5n WelBe» “ H* Schwarze« haben in 
Durban (Südafrika) einem Europäer und vier Eingeborenen das 
Leben gekostet, zehn Europäer und 41 Eingeborene wurden 
schwer verletzt. Auch ein europäischer Geheimpolizist sd l 
getötet worden sein. Die Gesamtzahl der getöteten Eingcbore- 
neu wird mit 14 angegeben. — Das ist die Folge der Gewerk-1 
schaftspohtik der weißen Arbeiter, die die Farbigen nicht zur 
Solidarität erziehen, sondern sie afc^Mitglieder ablehnen, 
die Tätigkeit des Gen. Wassiliwen in Bonn, die der Gen Th. 
w ir Ihnen dfe Wahrheit über die Person Wassiliwens. daß 
Briefe. Warum veröffentlichten die Hamburger nicht den 
um die ..Wahrheit“ jeden Kommentars. Von politischen Kretins

~  g a d w r - t d »

Neue Bücher.
W. Liebknecht. Volks-Fremdwörterbuch, Leinen 6^0 Mk. 
Rotnstein. Beiträge zur Geschichte der Arbeiterbewegung in 

England. Leinen. 5.50 Mk.
S i nclair. Boston. Kart. 4.80 Mk.. Leinen 7,— Mk.

Einmaliges Angebot billiger Bücher.
Dostojewski: ..Die fremde Frau“
Dostojewski: „Erniedrigte und Beleidigte“
Felden: „Albert Reinkihgs Höhenflug“
Felden: „Sieghafte Menschen“
Heine: „Der Rabbi von Bacharach“
Jung: „Die Technik des Glücks“ i
Lindau: „Der Zug nach dem Westen“
Schaginian: „Abenteuer einer Dame“

Die verstärkte Kampffront gegen die Arbeiterklasse.
Die Rohstoffe des industriellen Produktionsprozesses ganz 

Deutschlands, Kohle und Eisen, sind im Besitze einiger, weni­
ger Kapitalsmagnaten. Rund zwei Drittel davon beherrscht 
alleine der Stahltrust. Diese Rohstpffmonopol-Wirtschaft ist es. 
die der Arbeiterklasse jeden PferihigTohnerhöhmig"immer wie­
der wegfrißt, bevor er noch zur Auszahlung kommt. Firn* aueh 
noch so geringfügig«- Preiserhöhung der Rohstoffe «irkt sich 
umgehend auf dk* nreise der Waren. Gas, Wasser, Strom. Trans^ 
porte usw.. auf die gesamte Lebenshaltung aus.

' Das ökonomische Gesetz, daß Angebot und Nachfrage die 
Preise regulieren, hat im Zeitalter des Monopolkapitalismus auf 

Idie monopolistisch erfaßten Industrien, bzw. aut die -weiter-. 
verarbeitenden Industrien, die auf die monopolistisch er­
teilten Rohstoffe angewiestm sind, keine Geltung. Oft schlägt 
es sogar ins Gegenteil um. Bei Absatzrückgang werden 
die Preise erhöht, um aus dem geringeren Quantum abgesetzter 
Produkte den bisherigen Profit zu ziehen. Die l eidtragenden 
sind immer die Arbeiter, entweder als' Produzent^oder als Kon­
sument. Meistens als beides. Die- Löhne werden gekürzt oder 
dk- Ausbeutung verstärkt, und dk* Preise für die Lebenshaltung 
erhöht.

Wie sehr das vertrustete Rohstoffkapital die Warenpreise, 
ja. die ganze Lebenshaltung beeinflußt, mag ein kleiner Be­
weis erbringen, wo Vir den deutschen' Preisen die englischen 
?egenüberstellen. In England ist die Rohstgffindustrie bekannt- 
ich noch nicht so stark konzentriert, wie in Deutschland. Wir 

wählen dazu dk- Preise für wirklich gelieferte Feinbleche in 
einer Stärk« von 0.4 Millimeter.

Im Deutsch.- Engl. Deutscher Preis
Jahre Preis Preis über dem englischen

Reichsmark pro Tonne Proz.
1 0 n  231.70 183,60 - f  48,10 1- 21.6
1024 345,0*» 312,40 +33,53  +  H>.7
1925 35 MO >69,55 . _  4- 84,83 4-31.4
1926 293,95 235,— -h-38,95 , + 1 5 .2
1927 331.55 246,— +85,55 +  34.7

Diese Preis«* sind natürlkh Spiegelbilder für dk- Preise aller
Produkte der deutschen Schwerindustrie. Sie erhalten erst ihre 

['• richtige Würdigung, wenn *rir in Betracht ziehen, daß die Löhne 
in England immerhin noch ganz beträchdich über den deutschen 
liegen und daß ferner die deutsche Schwerindustrie ihre Pro­
dukte auf dem Weltmarkt trotzdem billiger liefert als die eng­
lische. Die Verbände der betreffenden Halbfabrikaterzeuger ge­
währen den Exporteuren Prämk*n in einer Höhe, die sie auf 
•dem Weltmarkt konkurrenzfähig machen. Die deutschen Kon­
sumenten zahlen also nicht nur dk* an sich schon viel höheren 
Pr«‘ise, sondern auch noch die Ausfuhrprämien (das Dumping, 
wkv der wirtschaftspolitische Ausdruck dafür lautet).

Der Preisdiktatur der Dutzend Eisenkönige ist nicht nur 
die ganze Nation als Verbraucher untertan. Sondern .-auch die 
gesamte deutsche eisertVerierbeflende Fertigindustrie mit ihren 
149 32*) Betrieben und 852WO beschäftigten Personen. Die 
eisenerzeugende Industrie dagegen beschäftigt nach der Be- 
triehsrählung von 1925 nur 220 (XX) Personen in ein paar 
Dutzend Betrieben. Wohl schlagen dk* eisenverarbeitenden In

Schaginian: „Panzerkreuzer Potemkin“ 
Sinclair: „Die Metropole“

Sinclair: „Man nennt mich Zimmermann“
Sinclair: „Die Wechsler“
Ufermann: „.Könige der Inflation“
Wolf: „Technik und Dichtung“
Zu beziehen durch die Bacbfcaadtaag für Arbeiter 
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dustrjellen jetk- Preiserhöhung auf die W'aren 'auf. Sie können 
das aber ebenfalls nur. mi«* die Eis«‘n erzeugende Industrie, auf 
dem Inlandsmarkt. Sie haben aber die Unsicherheit d tr  Kalku­
lation und die ständige Gewißheit vor Augen, daß sie durch 
jede Preiserhöhung die Kaufkraft drosseln und mit Betriebs­
einschränkungen und mit ein«*m .Widerstand der Arbeiter zu 
rechnen haben. • ' •

Dk- eisenverarbeitende Industrie steht jetzt im Begriffe, 
skh /u einer Dachorganisation, zu «*iner Zentral-Organisatio^ 
ihrer Organisationen zusammenzuschließen. Zum Teil ist dies 
schon gelungen, durch den soeben zustandegekommenen Zentral­
verband der Blech-.- Eisen-, .Metall- und Stahiwarenindustrie. 
Ihm sind bis jetzt angeschlossen: der Reichsverband der deut­
schen Spielwarenindustrie, die Gesamtvereinfgung der Weiß- 
und Schwarzbk-ch verarbeitenden Industrie «fer Verband der

Richard (ioder. Weichsel—

Draht» arenfabrik inten und einige andere. Der Eisen- und Stahl- 
waren-Industrfeverband und der Verein deutscher Maschinen­
bau-Anstalten stehen n«»ch außerhalb1, «ler Dachorganisation. 
Ueber den Zusammenschluß schweben Verhandlungen.

Wie hier schon aufgezeigt, sind die Fertigfabrikanten schon 
organisiert, und zwar sehr straff, aber nur in Branchenorganisa­
tionen. Diese hatten aber nur Einfluß auf die Gestaltung des 
Absatzes, der Preise, der Produktionspolitik, und als Waffe gegen 
die Arbeiterschaft. Den Rohstofflieferanten gegenüber waren 
Sk* «ehrlos. Die neue zentrale Lisenverarbeiterfront ist nun 
gedacht als Schutzwalf gegen dk* einseitige Diktatur der Roh­
stoffkönige. in erster Lime gegen den allmächtigen Stahltrust 

Es ist nicht zn bezweifeln, daß die neue Eisenverarbeiter- 
front sich zu einem un gemein schlagkräftigen Gewicht aus- 
wachsen w rd Den Rohstoffbehemchem gegenüber allerdings 
w*d sie wehrios bleiben. Jenen steht die Schutzzollpolitik des 
Keicnes zur Seite, die die Eisenverarbeiter untër das Diktat

Kassenrevision Donnerstag, den 4. Juli an bekannter Stelle.
3. Bezirk. ■ ’ '  .

Jeden 1 .und 3 . Donnerstag und jeden 2. und 4. Freitag im 
Monate abends 8 Uhr. bei Fränzel. Reir>i*:ke«dorfcr SU.-42. 

k  Bezirk.
Jeden 2. und 4. Freitag im Monat, abends 8 Ubr. bei Reihe. 

Gitschiner ,Str. 88. f .
14. Bezirk.

Jeden F rd ta r  abends 8 Uhr. bei Rk
straße 17, Ecke Weserstraßei

15. Bezirk.
Jeden Freitag nachmittag 5  Uhr. bei Jahnke. Niedtrschöne- 

weide. Briickenstr. 3.
17. Bezirk.

Jeden Freitag, abends 8 Uhr. bei Kusche. Lichtenberg* 
Marktstr. 7.
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Der Yomg-Man
(Schluß.)

Die internationale Bank ist überhaupt das Lieblingskind— 
die wirtschaftliche Parallele zum Völkerbund. Sie umfaßt alle 
pazifistischen Illusionen, trotzdem sie nur ein &weckgebilde zur 
besseren Eintreibung und Verwertung der deutschen Repara- 
lionsZahlungen i s t  ihre wahre Funktion läßt sich in wenigen 
Sätzen umschreiben. Sic ersetzt die Reparationskommissiön, 
den Reparationsagenten und die Kommissare. Die direkte Kon­
trolle # ird  in ein indirektes System mit derselben Effektivkraft 
umgesQtzt. S o  verlangt es die Demokratie und. das deutsche 
Nationalgefühl. Ferner ‘muß sie dén Sächlieferungsverkehr. der 
auf 10 Jahre beschränkt ist und von 750 Millionen im Jahre 
1930-31 jährlich um 50 Mill. sinkend auf 300 Mill. im Jahre 
1938-39 fällt, in diesem Zeitraum regeln und nach diesem Mo­
ment bei Transferschwierigkeiten wieder übernehmen. Sie hat 
also den restlosen Bartransfer beschleunigst herbei und durch­
zuführen.1 Für den ungeschützten mobilisierbaren Teil muß die 
Reparationsbank die Kommerzialisierung und auf Wunsch die 
Mobilisierung in die Wege zu feiten. 1

j Zu diesen treuhänderischen Aufgaben kommen noch 
zwangsläufig weitere Funktionen hinzu. Das deutsche Kapital 
würde bei dem heutigen Stand der Weltwirtschaft, insbeson­
dere bei der Abschließung der Industriestaaten gegen jede Ein­
fuhr nicht Imstande sein, von der Sachlieferungsreparation zur 
Barzahlungsreparation abzugeben. Es muß also 'für das 
deutsche Kapital ein weiteres Absatzgebiet geschaffen werden, 
durch das der bisherigë Wirkungskreis der übrigen Staaten 
nicht beeinträchtigt wird. Deshalb ist im Sachverständigenplan 
vorgesehen, daß die Reparationsbank zur Ausweitung der deut­
schen Ausfuhr und des Welthandels der deutschen Wirtschafts­
kredite geben soll. Besonders die englische Industrie hat ein 
erhebliches Interesse, daß sie nicht durch den deutschen W ett­
bewerb beeinträchtigt würde. Deshalb hatte der ^englische 
Sachverständige Sir Josiah Stamp bereits seit Jahren den Ge­
danken einer weit ausgreifenden weltwirtschaftlichen Investi­
tionspolitik mit Hilfe - deutscher Nachlieferungen verfochten. 
Das deutsche Kapital soll die Erschließung der den Entente­
mächten gehörigen Kolcnialländer fördern. Es ist deshalb 
damit zu rechnen, daß von dieser Seite besondere Programme 
für Sachlieferungen während des Laufes der deutschen Zah­
lungen aufgestellt werden. Das deutsche Kapital muß seinen 
Export ganz erheblich vergrößern, wenn es in der Lage sein 
will, seinen Verpflichtungen nachzukommen. Auf diese Weise 
muß das Ententekapital zwangsweise zur Stärkung des deut­
schen Industrieapparates und seiner imperialistischen Möglich­
keiten beitragen. Die internationale Ueberbank ist also auch in 
dieser Richtung nur ein Mechanismus zur besseren Ausbeutung 
des deutschen Proletariats. Wenn dann weiter die Sachver­
ständigen davon ausgehen, daß die Bank ein stabilisierender 
Faktor für die ^Wechselkurse sein wird, so ergibt sich dies 
ohne weiteres aus der Notwendigkeit die Riesensumme dér 
Jahreszahlungen aus Reichsmark in Devisen umzuwandeln.

Den größten Gewinn aas der Regelung, im Youngplan zieht 
das französische Kapital. Von der ungeschützten Annuität die 
unveränderlich HO Millionen im Jahre beträgt, erhält es alein 
500 Millionen. - Den Rest von 160 Milliogen, von dem noch 
durchschnittlich 75 Millionen für die Verzinsung und THgung der 
Dawesanleihen abgehen, haben sich die übrigen Staaten zu 
teden. Durch diese Regelung, die es bei den übrigen Gläubigern 
durchgestzt hat, hat es den Betrag sichergesteUt, den es ins­
besondere für die Umwandlung französischer Staatsschuldver­
schreibungen in deutsche Reparatiojnsbonds benötigt Ein wei­
terer Vorteil ist darin zu erblicken, daß die Klauseln. £-• 
Deutschland das Recht geben, einen Uebertragungs- und unter 
Umständen auch einen Zahlungsaufschub zu erklären, im 
wesentliohen parallel zu den dementsprechenden Bestimmungen 
der Kriegsschuldenabkommen von London und Washington 
laufen, die Frankreich das Recht geben, für seine Schulden­
tilgung einen 2ähr;gen Zahlungsaufschub zu erklären.

Durch diese Regelung ist im Durchschnitt die Hälfte des 
französischen Reparationsguthabens gewährleistet. Es ist auch 
aus einem anderen Grunde an einem baldigen Inkrafttreten des 
Youngplanes interessiert weil es die fällige Schuld für Material­
kredite von über 1,7 M'Hfenkm Reichsmark durch Ratifizierung 
des Washingtoner Scbuidenabkommens unter sehr, starker Er­
mäßigung aut Jahrzehnte verteilen kann. Diese Situation macht 
sich das deutsche Kapital insofern zunutze, als es gleichzeitig

(Schluß Seile 2 j

Die Republik steht also fest, so fest, daß sie jedes 
gesetzlichen Schutzes entbehren kann. — Wenn jemals 
in der Weltgeschichte eine freche Komödie aufgeführt 
wurde, deren wahren Sinn die Schauspieler ^selbst im

Diese Sätze gelten nur für die Einfuhr aus solchen Län­
dern, die im Handelsverkehr mit Deutschland das Meist­
begünstigungsrecht besitzen. Zu ihnen gehören nicht 
Australien und Kanada.__Gerade aus Kanada bezieht

Schlußakt deutlich enthüllten, so die mit dem Gesetz zum 
Schutz der deutschen Republik. 1929 glaubt man. daß 
sich die Arbeiterklasse ohne besondere gesetzliche 
Peitsche an dié brutale Ausbeutung gewöhnt hat. — oder 
im Falle eines Widerstandes ohne besonderes ..Gesetz“ 
in Schach zu halßnTst. Der Sinn dieser Festigung der 
Republik liegt darin, daß die Bourgeoisie alle Kräfte ent­
bindet und gegen das Proletariats mobilisiert und sich 
selbst keinerlei Schranken mehr aufzuerlegen gewillt ist 
bei ihrem Mobilisierungsplan und seiner Durchführung. 
Sie will den Luxus langweiliger Gerichtsverhandlungen 
beseitigen, wenn faschistische Banden im Interesse der 
Demokratie ^Ordnung“ schaffen.

Die Sozialdemokratie jedoch läßt auch — getreu 
ihren Grundsätzen — nun „das Vaterland nicht im Stich“, 
und erklärt frank und frei, daß sie selbst die Diktatur 
übernehmen, wenn diese Diktatur unvermeidlich wird.
- D ie Phrase von Demokratie löst sich endlich in blauen 

Dunst auf. Letzten Endes ist der offene Terror einer 
Klasse entweder die Herrschaft einer bankrotten Gesell­
schaftsklasse, die sich mit den Mitteln des blutigsten Ter­
rors an der Macht zu halten gedenkt, weil sie ihre gesell­
schaftlichen Funktionen selbst nach ihren Prinzipien nicht 
mehr zu erfüllen vermag — oder er ist die Gewalt der 
neu aufstehenden, historisch berufenen Klasse, die 
Menschheit vor dem Versinken in die Barbarei zu retten. 
Er ist in jedem Fall das äußere Symptom der Krise. 
Unter Beibehaltung der kapitalistischen Ausbeutung ist 
es in der Sache gleichgültig, w e l c h e  Partei die Dikta­
tur ausübt, ob die Sozialdemokratie, oder die vom Kapital 
bestellten faschistischen Organisationen. W e s e n t l i c h  
ist, ob die Diktatur im Interesse des Kapitals, oder des 
Proletariats ausgeubt wird. Und dafür geben — neben 
der Vergangenheit der Sozialdemokratie und der Ge­
werkschaften — die letzten Vorgänge eindeutig Auf­
schluß.

Die Sozialdemokratie hat den „großen Erfolg“, den 
„Young-PIan“ aus der Taufe gehoben zu haben, genau so 
frech als im Interesse des Proletariats hingestellt, wie sie 
die „Vaterlandsverteidigung“, den „Friedensvertrag“ von 
Versailles, die Rationalisierung; jede Maßnahme, die im 
Interesse der Erhaltung der kapitalistischen Herrschaft 
lag, als „Wohltat“ oder „kleineres Uebel“ für das Prolè- 
tariat umlog. Und immer, w enn die Sozialdemokratie die 
Gehirnmassage am Proletariat durchgeführt hatte, rückte 
die Bourgeoisie heraus mit zwei praktischen Forderun­
gen, die sich aus der „neuen Lage“ ergaben. So auch jetzt.

So schreibt die „Deutsche Allgemeine Zeitung“, die 
man als eindeutiges Sprachrohr der deutschen Volks­
partei ansprechen kann, der Sozialdemokratie folgendes 
ins Stammbuch: -

..Wir halten es für ganz und gar unmöglich, an eine 
Ratifizierung des Young-Planes zu denken, wenn nicht 
vorher auch über ein ernstes n d  durchgreifendes Reform- 
programm fiber die Innere Verwaltung n d  (Be öffeatflehe 
Wirtschaftsordnung eine EMonhe erzielt worden is t  Die 
Schwierigkeiten, die sich anläßlich der Regierungsbildung 
im Frühjahr ergaben, bestehen In gleicher Stärke fort und 
es kann keinem Zweifel unterliegen, daß die Jetzige Re- 
gfenmgsgemelnschaft anselnanderbersten maß. wenn der 
bankrotte staatssozlaüstische Dilettantismus weiter dfe 
Stande regiert“ « ,
W as das deutsche Kapital unter „staatssozialisti­

schem Dilettantismus“ versteht kann man nur richtig er­
messen. wenn man berücksichtigt, w ie dieser Dilettantis­
mus, den die Sozialdemokratie reitet, in Wirklichkeit 
aussieht. Nehmen wir zuerst die rein ökonomische Seite, 
der kein „Schiedsspruch“ entgegensteht: Jene Preis­
revolution, wie sie durch die neuen Zölle folgt, und noch 
weiter folgen wird.

Der Zoll auf Roggen, Weizen und Hafer, der bisher
5 Mark pro Doppelzentner betrug, stellt ich nach den Be­
schlüssen des Reichstages mit Wirkung vom 10. Juli auf
6 Mark für Roggen und Hafer, auf 6.50 Mark für Weizen. 
Das sind die Sätze des schwedischen Handelsvertrages.

Deutschland sehr viel Weizen. Die Einfuhr aus Australien 
und Kanada ist von nun an mit einem Zoll von 7 Mark 
für Roggen und Hafer, von 730  für W eizen belegt Die 
Kündigung des schwedischen Handelsvertrages erfolgte 
jedoch bereits, und zwar zum 15. Februar 1930. Es ist 
mit Bestimmtheit damit zu rechnen, daß bei einer Erneue­
rung des schwedischen Handelsvertrages dfe ’alfen Zoll­
sätze verschwinden und höhere festgesetzt werden. Der 
Zoll auf Mehl stellt sich ebenfalls mit Wirkung vom 
10. Juli auf 14,50 Mark pro Doppelzentner. Das ist gegen­
über dem bisherigen Vertragssatz eine Steigerung von 
3 Mark. Der Mehlzoll auf die Einfuhr aus Ländern ohne 
Meistbegünstigung beträgt 8,75 Mark. Vor dem Kriege 
belief sich der Vertragssatz auf 10,20 Mark. Der Zoll 
auf Butter wurde von 27,50 Mark auf 50 Mark hinauf­
gesetzt. Vor dem Kriege betrug der Zoll auf Butter 
20 Mark. Erhöht wurden ferner die Zölle auf Molkerei­
produkte. Bisher war ^üe Eiiifuhfeaan Kartoffeln in der 
Zeit vom  1. April bis 31. Juli mit einem Zoll von 130 
Mark und in der Zeit vom 1. August bis 14. Februar mit 
1 Mark belegt. Die vom Reichstag beschlossene Steige­
rung stellt sich in der erstgenannten Periode auf 23 0  M. 
und in der zweiten auf 1 Mark. Die erstgenante Periode 
läuft von nun an bis 31. August. Der bisherige Zucker- 
regulativpreis von 21 Mark bleibt bestehen, es tritt je­
doch in der Zeit von Januar bis September monatlich 
ein progressiver Zuschlag von 15 Pf. hinzu, so daß im 
September der Regulativpreis den Betrag von 2235 Mk. 
erreicht. Die Verschärfung der Einfuhrbedingungen für 
Vieh und Heisch bedeutet praktisch die Errichtung einer 
Barriere gegen die Einfuhr zum Schutz des inländischen 
Vieh- und Fleischwuchers.

Wir sprechen hier nur nebenbei davon, daß die Zen­
trumspartei in dieser Agrarpolitik nur einen Anfang sieht. 
Die „Germania“, das führende Zentrumsorgan, stellt — 
um Mißdeutungen vorzubeugen — in seiner Nummer vom 
26. Juni d. J. fest:

..Zum Schloß sei noch darauf hingewiesen, daß auch 
das Zentrum in den jetzt beschlossenen Maßnahmen nur 
eine Etappe sieht, die dadurch ergänzt werden muß. daß 
bereits Im Herbst efae Reihe anderer driagUcber Fragea 
der AgrarpofiÖk behandelt aad gelöst werdea mfisSea.“
Es besteht nicht der geringste Zweifel, daß die So­

zialdemokratie „mit sich reden lassen“ wird, wenn die 
jetzige „Regierungsgemeinschaft auseinanderzuplatzen“ 
droht. Aber bis dahin ist noch Zeit, man muß auch an 
•nderen Fragen „Entgegenkommen“ zeigen. Der Abbau 
der Krisenfürsorge ist bereits Bew eis genug dafür, daß 
man ganze Arbeit zu leisten gewillt ist — um die „Ruhe 
und Ordnung“ aufrecht zu erhalten. Die- „Reform des 
Steuersystems“, das neue Vereinsgesetz, der Feldzug der 
Justiz gegen die revolutionäre und oppositionelle Presse, 
und zuletzt das neue Strafgesetzbuch sind nur der po- 
litisch-.,rechtliche“ Ueberbau einer Ausbeutung -.’es Pro­
letariats ohne alle Grenzen. Die Rationalisierung mit 
ihrer Wirkung als Schraube ohne Ende wirkt von der 
Seite des Proletariats her als Hebel zur Drückung der 
Löhne infolge der sich immer schärfer bemerkbar 
machenden Konkurrenz der Ueberflüssigen, die vom  
wachsenden Hunger gepeitscht werden. Die Gewerk­
schaften stehen dann als letztes Glied in der Kette, mit 
der das Proletariat an diese „Demokratie“ gefesselt is t  
Sie sind „berufen“, die staatstreuen Schafe von ihren 
Klassengenossen zu trennen, um die Arbeitersolidarität 
zu zerreißen, damit dié ..Macht“ der Sozialdemokratie 
erhalten bleibt

Eine Klasse, die sich dieser Ausbeutung und ihrer 
fortwährenden Steigerung freiwillig unterwirft kann 
„demokratisch“, das heißt mit dumm-schmal£igen Phra­
sen. regiert werden. Eine Klasse jedoch, die nicht selbst 
untergehen will, muß sich erheben und die „demokra­
tischen“ Fesseln sprengen, sonst wäre sie oieht mehr



wert, als daß sie — den Stiefel ihrer Herrscher im‘-Nok­
ken — ausblutet und vertiert und verkommt. Ohne die 
gewaltige Kraftleistung, in gemeinsamer Solidarität den 
Kapitalismus niederzureißen, ist die Demokratie Jedoch 
nichts mehr — als hohle Phrase. Der Faschismus der Re­
publik — das ist die vollendete Demokratie des Kapita- 
limus, und die sozialdemokratischen Diktatoren, die durch 
ihre Diktatur nur diese Ordnung verteidigen, sind nsr 
eine schwarz-rot-goldene Konkurrenz gegen die faschi- 
tsischen Horden, weiter nichts!

Das Proletariat darf sich jedoch nicht damit be­
gnügen, mit dem Maul Kritik zu üben, und die Ketten, mit 
denen es niedergehalten wird, unberührt lassen; d. h. 
durch die Zugehörigkeit zu den Gewerkschaften sich 
seiner organisatorischen Bewegungsfreiheit berauben, 
sich selbst kastrieren. Es muß diese Ketten sprengen, 
muß Schluß machen mit dem Narrénspiel von „Erobe­
rung der Gewerkschaften“ und der- parlamentarischen 
Kuhhandelspolitik, und sich in den ßetriebsorgänisaticnea 
die Waffen schmieden, die seine proletarische G ewalt: 
die revolutionären Räte, erstehen lassen. Nur so wird 
d i e Frage, der das Proletariat auswich und darum immer 
und immer wieder unterliegen mußte — aufgeroHt; die 
proletarischen Kräfte entbunden werden, die sich dem 
schwarz-rot-goldenen Faschismus entgegen werfen, die 
proletarischen Reihen um sich scharen zur unvermeid­
lichen letzten Auseinandersetzung durch die proletarische 
Revolution.

P i n
(Scftfal von S *U  1J

die Rämung der besetzten Gebiete verlangt. Besonders hat 
sich der Retehsbankpfäsjdent Schacht ip aller Oeffentlichkcir für 
diese Verkuppelung eingesetzt* um wenigstens so nach außen 
gegenüber den nationalistischen Kreisen seine Zustimmung zum 
Youngplan rechtfertigen zu können. Den Widerstand vcrn dieser 
Seite suchte man auch dadurch zu über winden. daB dié 5 Mtt-

h[k

Uarden Mark, welche nach dem Dawesplan von der 'Industrie 
in jährlichen Zahlungen von 300 Millionen zu leisten waren, ge­
strichen wurden. Die Industrie ist also praktisch der' Nutz­
nießer der Abänderungen. Die Steuererleichterungen, welche 
durch die Herabsetzung der Zahlungen m den ersten 10. Jahren 
möglich sind, kommen auf diese Weise lediglich dem Industrie­
kapital zugute. D as Finanzkapital seinerseits mußte dem 
Youngplan auf jeden Fall zustimmen, weil sonst mit einer Kata­
strophe für das gesamte Bankkapital zu rechnen war. Die 
Währung konnte von der .Reichsbank mit Mühe gehalten wer­
den. Das Reich brauchte unbedingt mindestens eineu Kredit 
von 500 Millionen Mark. Die darüber auszuschreibenden An­
leihen versprachen nur dann Erfolg, wenn eine politische Be­
ruhigung. also die Lösung der Reparationsfrage bevorstand. 
Trotz der Zustimmung zum Youngplan war es nur möglich, 
einen Betrag von 177,7 Millionen unter schärfstem Druck auf­
zubringen. Das Retcfctttajfte stobSBÊMtweiteren ausländischen 
Kredit verschaffen. W ie groß die Katastrophe wäre, wenn der 
Plan nicht angenommen wäre, kann man sich kaum ausmalen. 
Nach außen ist die ungeheure Krise gar nicht so scharf in E r­
scheinung getreten, weil noch die gute Konjunktur im Auslande 
eine erhöhte Absatzmöglichkeit gab. Wenn dieses nicht der Fall 
gewesen wäre, so wäre die Arbeitslosigkeit des W inters noch 
stärker angewachsen. Für d a r  deutsche Kapital bildete also 
die Zustimmung den einzigen Ausweg.

Die stärkste Belastung bringt aber das Abkommen für das 
Proletariat. Die praktischer Erleichterungen kommen, wie 
schon erwähnt, lediglich dom Industriekapital zugute. Erst jetzt 
beginnen, für das Proletariat fühlbar, dio Wirkungen der Be­
lastung durch die Tributzahlung. Es wird nicht mehr möglich 
sein, durch ausländische Anleihen praktisch um die Zahlungen 
herumzukommen. Das deutsche Kapital muß in den schärfsten 
Konkurenzkampf mit dem ausländischen Kapital in den W elt­
markt eintreten und aus der deutschen Arbeiterschaft die Re­

parationsleistungen und dazu noch die notwendig erhöhte. Akku­
mulation herausholen. Dic Gewerkschaften nnd die Sozial­
demokratische Partei helfen dem deutschen Kapital bei diesem 
Werk. Gefade sie sind es. die den allerschärfsten Dreck *u- 
gunsten des Abschlusses des Youngplanes ausgeübt haben. In­
folgedessen wird auch das deutsche Kapital von Itiwn verlan­
gen, daß sie der äußeren Verantwortung die mnere Verant­
wortung folgen lassen. Die gesamte wirtschaftliche Zukunft 
steht unter dem Druck der Reparationszahlungen. Ihre Er­
füllung wird jeder Lebensnotwendigkeit der Arbeiterschaft Vor­
gehen. Die Einfuhr wird zwangsweise gedrosselt. Dies be­
deutet einen erhöhten Aufwand für den Lebensmittelbe darf, 
während die Ausfuhr künstlich gesteigert wird. Diese Politik 
hat zur Folge, daß die Reallöhne erheblich herabgehen müssen, 
weil das Monopol der deutschen Landwirtschaft ohne weiteres 
preissteigernd wirkt.
r Der Druck geht also sowohl von dem deutschen als auch 

von dem ausländischen Kapital aus. Das deutsche Kapital 
kämpft um seine Existenz. Diese ist dem Proletariat gleich­
gültig, Es hat keine Veranlassung, zur Erhaltung des deut­
schen Kapitals stärkere Lasten auf -sich zu nehmen. Nur 
verblendeter Nationalismus kann verlangen, daß die Arbei­
terschaft in eine Einheitsfront mit dem Kapital gegen das En­
tentekapital aufm arschicrt Ein -solcher Aufmarsch würde 
zwangsweise zur Stärkung des deutschen Imperialismus und 
Militarismus, zu e'nem Kriege führen, dessen Lasten wiederum 
nur die Arbeiterschaft zu tragen hätte. Die einzige Möglichkeit 
der verschärften Ausbeutung zu begegnen, ist der Stunt der 
kapitalistischen Ordnung selbst, die eben zwangsläufig zu einer 
verschiedenen Lastenverteilung führt. Es muß aufhören, daß ein 
Kapital sich durch stärkere Ausbeutung bereichert und auf 
diese Weise sein eigens Prolefraiat veranlaßt, ihm bei diesem 
Vorgehen Hilfestellung zu leisten. Es wird dadurch nur die 
Einigkeit des Proletariats zerstört. Den Gewinn hat das, Kapi­
tal. desen Grundsatz es eben ist, das Proletariat national zu 
trennen.

tJofitiscfte dsclkatt
Me P s c ia a -n u a d a k e a

. Die KPD. nimmt die „Linken“ auf.
Das eine muß man den Machthabern der .Moskauer Dik­

tatur gegen das Proletariat lassen, sie haben es verstanden, die 
Revolutionären Ansätze im «osteuropäischen Proletariat gründ­
lich zu zerstören und dessen Ideologie in das Gegenteil um­
zuwenden. Nachdem es ihnen mit Hilfe ihres Ukaien Paul 
Levy 1920 gelungen war. die Spartakus-Opposition, die heutige 
KAP., aus der Partei hera uszubugsieren. nahm das Verhängnis 
seinen I-auf. Fin gewisses Hemmnis gegen die Moskauer 
..Linie" war damals noch das, wenn auch zahlenmäßig schwache 
revolutionäre Arbeiter-Element der USP. Als dieses der KPD. 
einverleibt war, war die Rahn frei, die Partei Franz Mehrings. 
Rosa Luxemburgs und Karl I iebknechts in den sozialdemokrati­
schen Sumpf überzuleiten. Der heutige Rest ist ein wüstes 
Chaos, ein Feld von Scherben.*-Scherbenhaufen w3re zuviel

traurigste aller „Oppositionen" sind die sog. heutigen 
„Linken". Charakterlose Eunuchen, können ihnen die Thäl- 
männer schon was bieten. Denn ihr einziges Ziel war, hinein 
in den Morast d tr  Thälmann. Wittorf und Konsorten. Und auch 
sie haben Ihr Ziel erreicht. Nach dem „Volkswillen" hat die 
Zentrale beschlossen, die für die „neue Linie" Reifen wieder 
aufzunehmen und ihnen folgenden Ukas zur Unterschrift vor­
gelegt: . —

E r k l ä r u n g .
Unterzeichneter beantragt seine Aufnahme in die KPD.
Ich erkläre, daß ich mich von der .Richtigkeit der 

politischen Linie und der Beschlüsse jder Komintern über­
zeugt habe, dio politische Unrichtigkeit meiner früheren 
Stellungnahme und d ie Parteischädlichkeit meines fraktionel­
len Kampfes gegen Grundsätze und Disziplin der Komin­
tern und der 'Partei anerkenne.

Ich erkläre, daß ich mit Masslow, Ruth Fischer, Ur- 
_ bah ns. Weber und anderen Führern der ultralinken trotzki- 

stischen Gruppen vollständig gebrochen habe, daß ich die 
Tätigkeit dés Leninbundes als konterrevolutionär verurteile, 
daß ich jede fraktionelle Verbindung mit solchen Gruppen

als unvereinbar mit der Mitgliedschaft zur KPD. betrachte.
Ich werde «ie es auf Grund der Statuten für einen 

Kommunisten selbstverständlich ist — die Beschlüsse der 
Kommintern, der Parteitage, des Zentralkomitees, der über- 

'  ?eordnc*a i .Parteiorgane vorbehaltlos durchführen und durch 
Einsetzen meiner Kräfte in den Dienst der Partei beweisen, 
daß ich ein tätiges und diszipliniertes Mitglied der KPD. 
sein will.

1. n terzeich ne ter ist auch mit den Bedingungen seiner 
Aufnahme einverstanden, wonach _ _ _ _ _

t .  der Eintritt in die Kommunistische Partei Deutsch­
lands von dem Ta«? des Wiedereintritts in die Partei da- 

• tiert wird, und daß im Mitgliedsbuch seine frühere Partei­
mitgliedschaft mit dem Zusatz vermerkt wird, daß er aus 
politischen Gründen aus der Partei ausgeschlossen wurde, 
aber später seine Fehler einsah;

2. er innerhalb eines Jahres vom Wiedereintritt an 
keinerlei führende Parteifunktionen (Polleiter von Zellen 
und Fraktionen. Mitglied von Ortsgruppen-, ÜB.- und Ver­
waltungsbezirksleitungen und als Delegierter zu Partei­
tagen) einnehmen darf."
Unterschrieben haben bis jetzt von den „Führern", — 

selbstverständlich: Ruth Fischer. Maslow. Paul Schlecht. Sie 
haben ihr lahr freiwilligen Maulhaltens überstanden und «er­
den. um der lieben Futterkrippe willen, sich auch noch das 
weitere Jahr Zwangs-Helotentum auferlegen.

Die Thälmänner behandeln ihre Zutreiber, wie sie seitist 
als Zutreiber der Sozialdemokratie von dieser behandelt wer­
den. Die Richtung „Volkswille", der durch..eine jahrelange
Schimpfkannonade diese Mamelucken für die Thälmannpartei 
mürbe geklopft hat, wird als Parteischädling gebrandmarkt und 
muß von den eigenen Schülern abgeschworen werden. Etwas 
ähnliches von Selbstentmannung ist *ym Glück in der bis­
herigen Geschichte der Freiheitsbewegung der Unterdrückten 
noch nicht dagewesen. Sogar die Mamelucken (arabisch : irt 
Besitz erworbene), jene türkischen Kaufsklaven, zeigten ihren 
Herren die Zähne, jagten sie zum Teufel und bemächtigten 
sich der Regierung, als sie zum Bewußtsein ihrer Rolle kamen. 
Diese ±kr. die „Kommunisten", finden es als Wohltat, sich 
von ihren Besitzern freiwillig treten zu lassen.

M C  « C M k r K * T -

E I k  T le rtc h M M w tfe
Erfolg sozialdemokratischer Arbeit im Parlam ent .
Seit der Einführung der Lohnsteuererstattungen sind nicht 

weniger als 250 Mill. M  bereits gezahlter Lohnsteuern zurücker- 
sattet worden. Für die einzelnen Jahre verteilt sich dieser Betrag 
mit 45j6 Mm. Mk. auf das Jahr 1926. q»t 61 Mfljianen Mark 
auf das Jahr 1927 und mit 64.4 Millionen Mark auf das Jahr 
1928. Im laufenden Jahre sind bereits bis Ende Mai 64.4 
Millionen zurückgezahlt worden. Rechnet man dazu noch einen 
Restbetrag, der in den nächsten Monaten zur Auszahlung 
kommt, so kann der gesamte Im Jahre 1929 erstattete Lchn- 
steuerbeirag mit 7ft- angenommen-werdenr - r t

Herr Wassgjew, der Spitzel — Zöndetod nnd Stalin
verbieten Aussage.

Der Orlow-PawoionowsM-Prozefi geht w eiten ..Trotz, 
dieses Prozesses, trotz dieser Richter und Staatsanwälte, trotz 
der sozialdemokratisch-bürgerlichen Koalitions-Regierung mit 
ihrem Spitzelkommissariat, trotz Zörgiebel und Stalin kommt 
von den verfaulten Wurzeln dieses System s soviel Gestank an 
die Oberfläche, daß man sich wundern muß. wie dieser Kor­
ruptions- und Spitzelsumpf so lange und in solchem Grade ver?. 
deckt werden konnte. Die Zusammenarbeit der deutschen und 
russischen Behörden mit ihren Spitzel- und Fälscherzentralen 
und ihrer bestochenen Presse ist bewunderungswürdig ge­
wesen.

Herr Zörgiebel. Herr Grzesinsky und Herr Stalin haben 
ihren Beamten die)  Aussage verboten, das festzuhalten ist 
wichtig. A

Einige neue Gestalten tauchen aus der Unterwelt auf. 
Einer ist Herr Kroschko. angestellt bei der GPU. Komplize 
von Orlow und Pawionowski. im Dienste und bezahlt von der 
deutschen Reichsregierung und dem Berliner Polizenpräsi- 
dium. Die GPU.-Berlin. d. K  Moskau, wollte einen Beamten 
im deutschen Kommissariat für öffentliche Ordnung kaufen. 
Das übernahm Herr Kroschko. der mit. Sie>vert. Orlow und 
Pawionowski zusammen arbeitet) gegea 10000 Mk. jährlich. 
3000 Mk. ex tra , verschiedene andere Summen extra, dann die 
Spitzelhonorare von deutschen-und. russischen Behörden und 
von d en  Fälscherzentralen. •

Die Trillisser-Briefe. fur die Herr S ievefT l5000 Mk. an 
Pawlonowki zahlte, lassen erkennen, daß das gelungen ist. Das 
deutsche Kommissariat für öffentliche Qrdnung (eine amtliche 
deutsche Spitzelzentrale) wirft wieder nicht unbedeutende 
Summen aus, diesen Beamten, der tatsächlich existiert, da das 
Kommissariat von Spitzeln seine eigene Sachen zurückerhtelt) 
zu ermiteln. Das übernahm Herr Pawionowski (zusammen mit 
Kroschko. Orlow usw.) gegen- Bezahlung von 6000 Mk. von 
Sievert! Wieviel Sievert von der deutschen Regierune dafür 
erhielt, das zu ermitteln verhindert der Staatsanwalt, weil er 
die Frage-eines Rechtsanwalts, von wem der Auftrag gegeben 
sei. nicht zuläßt.

Des weiteren taucht auf der Herr Pawlow. zaristischer 
Korvettenkapitän. Leiter der „Brüderschaft des Weißenkreu- 
zes*. einer Desinformationsabteilung der Tscheka. der auch 
Kroschko angehörte, die mit Orlow. Sievert und Pawionowski 
zusammenarbeiteten. für und gegen den Bolschewismus, für

H » s t  a a «  N a s s e
Die wichtigsten Lebensbedingungen und W esenszüge der 

zeitlichen Kunst sind durch das bestehende Klassenverhältnis 
gegeben. Sie sind daher nur durch die Revolution aufhebbar 
und können endgültig nur mit dem Klassenverhältnis selber 
verschwinden. Die heutige ..Kultur“ überhaupt Ist bürgerlicher 
Besitz. Seit mehreren Jahrhunderten hat das Bürgertum, ehe­
dem unter der -Vorherrschaft anderer Stände, später unter 
seiner eigenen Vorherrschaft die bestehende Kultur geschaffen. 
Hingegen hat. wie Trotzki in seiner Schrift „Literatur und 
Revolution“ ausführt, das Proletariat sich noch nicht einmal 
„die Grundelemente der bürgerlichen Kultur aneignen können“. 
Die bürgerliche Gesellschaft ..hat ihm den Weg zur Kultur 
versperrt“. Zu dieser Monopolkultur aber gehört vor allem — 
die Kunst.

Nahezu alle Kunst ist von Bürgerlichen geschaffen, seit 
Jahrhunderten Schon. Von Proletariern ist im Vergleich damit 
so wenig geschaffen, daß es kaum zählt. Ein paar Arbeiter­
künstler und -dichter — keiner darunter, der. am Maßstab 
eines Jahrhunderts gemessen, zählen würde, das ist alles. Das 
Klassenverhältnis erweist sich so als gewaltigste Kulturmacht 
Es ist nicht schöpferisch. Aber es bindet und entbindet die 
Kräfte in den Klassengruppen unerbittlich. Es beherrscht wie 
die materielle Lage, so auch die geistigen Kräfte. Zum Kunst­
schaffen gehört außer etlicher bildender Erziehung vor allem 
ein Wenigstes von Ruhe und Daseinsicherheit, insbesondere 
körperseelischer Frische. Menschen, die schwer oder minder 
schwer arbeiten, taugen wenig dazu. Das ist das Klassen­
schicksal des Proletariats. Es ergibt sich daraus, daß viétê 
Kunstwerke nicht geschaffen'werden, die nach der Anlage aller 
Geborenen geschaffen werden könnten: Diese Anlagen werden 
durch das Klassenverhältnis verkümmert. Hingegen ist es 
unwahr, wenn gesagt wird, der Proletarier habe „von Natur“, 
infolge physischer Erbschaft, keine Begabung zum Kunst­
schaffen. Das wird natürlich nur behauptet, um das Unrecht 
des Klassenverhältnisses geringer erscheinen zu lassen. Aber 
e s  ist nicht wahr. Wenn man in jede bürgerliche Familie statt 
der dort geborenen Kinder proletarische Säuglinge verbringen 
und diese bürgerlich erziehen'und bilden würde, würde genau 
so viel Kunst geschaffen werden wie heute.

Kunst wird gegenwärtig fast nur für bürgerliche Empfän­
ger geschaffen. Weniger bewußt als aus Gewohnheit und 
Instinkt. Sehen wir auf den Durchschnitt des Kimstsdiaffenden. 
Er ist, wie g esag t bürgerlicher Herkunft. Er lernt in bürger­

lichen Schulen. Er wird mit bürgerlicher Wissenschaft vertraut 
gemacht In der Familie und im Jugendleben lernt er neben 
einiger Weltkunst von überzeitlicher Geltung bürgerliche Kunst 
kennen. Seine Erlebnisse — ein Teil des Stoffes, den er später 
künstlerisch verwertet — sind ..bürgerlich“. Nun fängt er an 
zu zeichnen, zu Schriftstellern: er lernt es von bürgerlichen 
Lehrern. Allmählich gelingen ihm beachtliche Schöpfungen. Er 
kann ausstellen, sieht sich gedruckt. Er arbeitet weiter. An 
wen denkt er a ls ' Empfänger? An Bürgerliche! Er setzt 
bürgerliche Erzogenheit. Geistesbildung. Interessenlage. unbe­
wußt voraus. Er weiß, daß es ein Proletariat gibt: er hat 
etwas von „Volkskunst“ gehört. Aber er hat keine Fühlung 
mit alledem. Wie er bürgerlich ist. so schaift er auch für die 
Kreise, die ihm nahestehen. Ein Beispiel sei z. B. der Maler 
W. Krain mit seiner ..Armeleutekunst“ , die sentimental wirkt. 
Drei Viertel aller Zeitkunst gehen daher das Proletariat gar 
nichts an. sind ihm jlem Stoff nach gleichgültig oder fre-nd.- 
der Kunstweise nach schwer verständlich. Sie sprechen bürger­
liche Sprache, eine unproletarische Mundart. Sie sind ver­
feinert. raffiniert, geistig ansoruchsvoll. individualistisch, ver­
zärtelt. psychologisch verwickelt usw. Sie bilden eine Art 
Luxus, zeitvergeuderische Selbstbetrachtung der Gesellschaft 
mit haarspalterischen Fragestellungen, gequälten Antworten 
und wuchloser Kleinarbeit. Im Verlauf kommt hinzu, daß der 
Künstler bekannt wird, und daß seine W erke Geld einbringen 
und „Absatz” finden, natürlich bei Bürgerlichen. Er wird 
dadurch vielfach unfrei. Denn wenn er plötzlich „unbürger- 
liche" Werke schaffen würde, verlöre er einen Teil seines 
Einkommens und seines Ruhmes. Wenn das Proletariat den­
noch mancherlei Zeitkunst versteht und lieb t so darum, weil 
ein Teil davon bewußt für proletarische Empfänger geschaffen 
wird. z. B. Sinclair. Jack London. Gorki usw.

Für das Proletariat wird wenig „geschaffen“. Nur ein 
paar Schaffende wie Dix. George Groß, oder wie oben ge­
nannte. denken wohl beim Arbeiten an den proletarischen Be­
trachter und Leser. Aber das Bürgertum hilft sich darüber 
hinweg: man bemängelt den proletarischen Geschmack an bil­
ligen Oeldrucken. schlechten Gipsfiguren, häßlichen Möbeln. 
Kinokitsch. Schundromanen und Gassenhauern (das nicht pro­
letarische Kleinbürgertum teilt diesen Geschmack und verstärkt 
seine Wirkungen: allein und gerade das Proletariat macht 
aus sich heraus weit bedeutsamere Anstrengungen, diesen Un­
geschmack abzutun. als das Kleinbürgertum!). Man erklärt 
sich das als ererbte „Instinkte“ , ererbte KulturunfähigkeiL Ein 
proletarisches Kind „müsse“ einen schlechten Geschmack ha- 
bene. während ein bürgerliches „von selbst4* zu guter Kunst

hinneige. Auch ein grundfalscher Gedanke! Geschmack Ist 
erwerben und nicht ererbbar. W as bietet die Afterkunst­
industrie: die Filmproduktion und die Schundliteraturerzeu­
gung. die Fabrikation von Oeldrucken utid kunstähnlichen bil­
ligen Bazarartikeln. Das ist ein Massengeschäft, bringt) Ge!d 
und wenig Risiko Und seine bürgerlichen Inhaber zaudern 
nicht, den Geschmack der „Ungebildeten“ zu verderben.

Man ist nach alledem versucht von bürgerlicher und pro* 
letarischer Kunst zu sprechen! Aber das hat seine Bedenken. 
Denn eigentlich gibt es keine (proletarische Kunst, mindestens 
nicht im gleichen Sinne wie es eine bürgerliche Kunst gibt 
Die bürgerliche Kunst hat die bürgerliche Kultur. BHdun*. 
Lebensweise zur Voraussetzung, sie entsteht in der Ausprä­
gung. wie wir sie kennen, aus der Bejahung dieser Voraus­
setzungen. Sie zeigt nicht nur in Stil und Form die Ueber- 
lieferung. die, man sich von selbst bei Bürgerlichen ancignet. 
sondern sie bejaht auch das bürgerliche Leben. — Nun gibt es 
aber auf der proletarischeen Seite nicht eine zw eite kunst­
günstige Kultur, etwa eine proletarische. Das Proletariat ist 
vielmehr ..ausgesperrt von der Kultur“, es kann sich höchstens 
einige ihrer Früchte aneignen. Und erst recht bejahen die Pro­
letarier ihrer Lebenslage nidit Sie verneinen sie vielmehr. Sie 
streben nach der klassenlosen Gesellschaft, wo es keine Pro­
letarier mehr gibt. Also bejaht man sie auch in der Kunst 
nicht — die Möglichkeit einer wirklichen proletarischen Kunst 
ist nicht gegeben. Wohl aber kann man von einer revolutio­
nären Kunst sprechen, in gewissem Sinne, davon sei jetzt d'e 
Rede.

Die entscheidenden Merkmale, an denen wir die bürger­
liche oder revolutionäre Art eines Kunstwerkes erkennen, sind: 
Die von ihm ausstrahlende Gesinnung, welche die seines 
Schöpfers ist: sie kann, wenn sie bewußt, absichtlich, nach­
drücklich. propagandistisch, agitatorisch ausgedrückt ist. zar 
..Tendenz“ werdfeni ’dann spricht man von Tendenzkunst. Die 
Grenzen zwischen Gesinnungskunst und Tendenzkunst sind 
fließend, nicht bestimmbar, aber der Unterschied ist deutlick 
fühlbar. Ein Beispiel: Ein Zeichner macht fünfzehn Karika­
turen von Offizieren. Professoren. Oberlehrern. Beamten. Po­
lizisten. reichen Frauen. Industrielle^ usw. Jede davon W 
„giftig" und unterstreicht die schlimmsten Eigenschaften der 
karikierten Personen. Darunter schreibt er: „Bürgerliches 
Publikum 1929.“  Auch das ist Tendenzkunst, antibürgerlicbe- 
Sie will und soll erregen. Gemüter revolutionieren.

AHer Tendenzkunst begegnet ein „tödlicher“ Einwttfi 
Man sa g t sie sei nicht echtbürtig: keine w ahre Kunst, minder­
wertig. Das ist falsch und mit nichts zu beweisen. Kunst &

ind gegen den Zarismus, für und gegen die deutsche Regierung, 
ngestellt und bezahlt von allen.

W a s s i l j e w .  der „Klassenkämpfcr“ endlich, ist noch 
»ne der Figuren, die zu erwähnen nicht umerfassen werden 
tann. Pawlcnowski hatte — 1924 — gestohlenes Material aus 
ler Berliner Sowjetvertretung, wurde von der Berliner Filiale 
Icr Tscheka verfolgt und hatte schon 2 Nächte im Tiergarten 
^geb rach t Herr Wassiljew. der bei der KPD. ausgestellt war, 
ührte-ihn zu S ievert der ihm d*fjW rsprefchen gegeben hatte, 
las Material für 10 000 D o l l a r  anzük?ufen. Für die deutsche 
spitzelzentrale? Den dritten Teil dieser Summe beanspruchte 
le rr Wassiljew. den e r  angeblich noch biit einem weiteren 
Mittelsmann teilen müsse. Herr Wassiljew war im südlichen 
tautschland besoldeter Angestellter der KPD., von der er 
Jrlattb für eine Parteimission nach Berlin und die Spesen be- 
tam. E r bekam sie auch von S ievert, von Pawionowski. von 
Drlow: und wahrscheinlich auch von der GPU. und von der 
jeutschen Spitzelzentrale, genannt Kommissariat für öffent- 
iche Ordnung. Die in der Orlow-Affaire he rum schwirrenden 
)unkeimänner. einschließlich der beiden im Gefängnis, stehen 
bis auf den heutigen Tag und zugleich im Dienste der russi­
schen und der deutschen Regierung.

Eine Frage an die AAU.: Welche Missionen hat ihr Dele­
gierter zur letzten Reichskonferenz noch nebenbei ln  .Berlin 
gehabt? Wievielmal und von wem alles hat er Reisespesen 
erhalten? Es spricht immerhin von dem gesunden Scharfblick 
jer „Provinzler“ , daß unsere Genossen in Bonn diesem Bur­
schen bei seinen Anbiederungsversuchen die Tür von außen 
zumacbcn hießen. -

Für das Jahr 1928 sind von den Finanzämtern 3.5 Millionen 
Lohnsteurrerstattungafällc bearbeitet worden.__Bej einer Ge­
samtzahl von 15 Millionen Lohnsteuerpflichtigen hat also jeder 
tünfte einen Erstattnngsansrruch gestellt und durchschnittlich 
vort' seiner im Vorjahre einbehaltenen Lohnsteuer 20 Mark zu­
rückerhalten. Auch in den früheren Jahren dürfte die Zahl der 
Erstattungsfälle, wie aus der Höhe der Erstattungen bervor- 
teht. nicht sehr viel geringer gewesen sein. Insgesamt sind 
also in den Jahren 1925 bis 1928 etwa 10 bis 12 Millionen Fälle 
erledigt worden.

Sow eit entnehmen wir dies dem „Vorwärts“ vom 7. Juli, 
einschließlich der Ueberschrift. Bei dem Teil seiner bürger­
lichen und partei- und gewerkschartsbourgeoisen Leser, die 
diese wenigen Ziffern als den Ausdruck eines unsagbaren 
Elends von Millionen von Arbeitslosen erkennen, rechnet der 
JVorwärts“ auf Verständnis für seine Demagogie.und die Ar­
beiter. die dieser angeblichen 20 Mk. teilhaftig wurden, sind 
nicht Leser des „Vorwärts“. Seine Arbeiterleser aber glaubt 
er durch der Sozialdemokratie und der Gewerkschaften, 
„Schulung“ so versim pelt daß sie diese Demagogie gar nicht 
verstehen. - . . .

Nehmen wir die Zahlen des „Vorwärts* mal als bare 
Münze. W as sagen sie? E s haben 3 Millionen Arbeiter je 
20 Mark Lohnsteuer zurtlckgezahTt éflfïlteif. Wen w ir den 
steuerpflichtigen Wochenlohn dieser Arbeiter mit 30 Mark an- 
aehmen. so haben sie 1938 ungefähr — 7 Wochen gearbeitet und 
45 Wochen waren sie arbeitslos! — Erfolg sozialdemokrati­
scher Arbeit im Parlament.
- Die Lohnsteuererstattung datiert aber seit 1926*- Sie 

wurde 1925 im Reichstag mit bürgerlichen Stimmen angenom­
men. Erst 1929 hat die Sozialdemokratie einen Antrag dureb- 
tebracht.wieder mit bürgerlichen Stimmen, die Lohnsteuer­
erstattung zu erhöhen. Also erst der Mehrbetrag, der 1929 
über den Betrag von 1928 ausgezahlt wurde, ist ..Erfolg 
sozialdemokratischer Arbeit im Parlament“. Dieser Setrag . 
tanze 5.6 Millionen Mark, aber auch nur zu einem Teil, denn 
Anfang 1929 war die Arbeitslosigkeit fast doppelt so hoch als 
1928. Es hätte also jeder der 3 Millionen glücklichen Arbeits­
losen durch den „Erfolg sozialdemokratischer Arbeit im P ar­
lament“ erhalten: eine deutsche Reichsmark! Da nun aber
auch Frauen und Kinder in diesem Erfolg schwelgen, so hat 
jedes Familienmitglied dieser 3 Millionen Arbeitslosen, auf 
jeden eine Frau und ein Kind gerechnet — 33 deutsche Reichs­
pfennige erhalten.

W'ie gut es für die Arbeiter ist. daß sie die Sozialdemokra­
tie und die Gewerkschaften haben, sie bekommen — wenn sie 
45 Wochen im Jahr arbeitslos sind. 33 Rentenpfennige p ro  Nase.

Ausdruck und auch Abbild. Ausdruck der Persönlichkeit und 
Abbild der Welt, bald nur das eine von beiden, bald beides. 
Warum sollte sie gerade^ unsere stärksten Leidenschaften, 
warum politische Zielgesinnungen und klassenhaftes Wollen 
nicht ausdrucken dürfen? Warum sollte der Schaffende sich 
künstlerisch beschränken, wenn er eine leidenschaftlich­
agitatorische. tendenziöse, lehrhafte Persönlichkeit ist?  Er 
muß darum kein geringerer Künstler sein als andere. So 
manche bedeutende Kunstwerke waren und sind tendenziös, 
haben vollen Kunstwert und starke Tendenzkraft Allerdings, 
soll man die Dinge nicht verwechseln, soll nicht Falschmünzerei 
betreiben, indem man etwa ein Kunstwerk als höchste Kunst 
anpreist obwohl es künstlerisch mißraten ist. nur weil man 
seine Tendenz bevorzugt. Wissende und Fühlende würden es 
ans ja doch nicht glauben . . j

Warum wird in der bürgerlichen Welt immerfort auf die 
Tendenzkunst gescholten? Weil man damit nur die revolutio­
näre meint und trifft. Es gibt nicht viele bürgerliche Tendenz­
kunst. Da die meiste Zeitkunst bürgerlicher Gesinnung ohne 
krasse Tendenz ausstrahlt. braucht man keine Tendenzkunst. 
So wendet sich jener „tödliche Einwurf“ tatsächlich fast nur 
gegen revolutionäre Tendenzkunst Man faßt da absichtlich 
von bürgerlicher Seite den Begriff „Tendenzkunst“ recht w eit 
»m auch die revolutionäre Gesinnungskunst mit zu treffen» — 
während man es mit der bürgerlichen, teils absichtlich. teils 
aus Unwissenheit nicht so genau nimmt. So wird alle revo­
lutionäre Kunst bemakelt und allen Harmlosen und Leicht­
gläubigen verekelt — und deren gibt es auch in sozialistischen 
Kreisen welche, sogar sehr viele. Der ganze „Einwurf“ ist 
ein bewußter oder unbewußter Akt des Klassenkampfes: Schutz 
für das Bürgertum. Lähmung und Abwehr jeder revolutionären 
Einflüsse.

Sehr gut paßt die ganze Rede von der Abwegigkeit der 
Tendenzkunst nur in den Mund jener schwachen Persönlich­
keiten. welche Kunst als ein Abgetrenntes, fern vom Leben. 
S r  sich selber Existierendes, genießen, welche die Losung 
■Die „Kunst ist nur um der Kunst wißen da“ glauben, und — 
»eist als Rentenbezieher oder mindestens in gesicherter Be- 
rufsstellung — sich ein kunstgefälliges, unpolitisches Leben 
schaffen, in dem sie aufgehen in vergnüglichem Genießen. Das 
heißt: in dem Mund der „Aestheten“. denn so nennt man diese 
U ute. Für sie bedeutet Tendenz das Hineinwalten des wirk­
lichen Lebens in den Bezirk ihrer Genüsse. Das stö rt sie. denn 
«s erinnert an die peinliche Pflicht des Erwachsenen, zur 
Wirklichkeit Stellung zu nehmen und an ihrer Gestaltung mit­
zuarbeiten. Ein Sozialist wird dazu sagen: Diese Pflicht ist

Und wie gut das für die Herren P arlam en tarier ist. daß die 
Arbeiter nicht denken. Ihre 10 000 Mark Diäten pre Jahr neben 
ihren bürgerlichen Einkommen aus Partei und Gewerkschaften 
sind dadurch auch für dfe Zukunft sicher wie Gold.
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Im gelobten Lande der deutschen Gewerkschaften.
In New-Orleans. einer Stadt von 400000 Einwohnern im 

Süden der Vereinigten Staaten von Nordamerika, streiken seit 
mehr als 2 Wochen die Straßenbahner. Die Ursache ist die 
aller Beschreibung spottende schlechte Bezahlung und die 
brutale Behandlung. Das private Verkehrsunternehmen lehnte 
jede Verhandlung ab. versuchte a%er_dfe,Hauptverkehrslinien 
durch Streikbrecher in Betrieb zu behalten. Die Streikenden 
versuchten das natürlich und löblicherweise mit allen Mitteln 
zu verhindern. So gossen sie Blei in die Schienen, errich­
teten Hemmungen über die Straßen, und. es mag auch wohl 
stimmen, daß einige der verlotterten Elemente verprügelt wur­
den. Sicher aber ist es die Arbeit der Spitzel und Provo­
kateure der Straßenbahn-Gesellschaft, daß Bomben gelegt, 
W agen in Brand gesetzt und Sprengungen vorgenommen wur­
den an Objekten, die die Streikenden nicht störten.

New-Orleans ist die Haupt-Handels-. Verkehrs- und 
Hafenstadt einer ganzen Anzahl Staaten (Luisiana. Mississippi. 
Texas. Oklahama. Arkansas. Alabama u. a.). an der Mündung 
des Mississippistromes am Golf von Mexiko, etwa 170 km von 
der mexikanischen Grenze und ebensoweit vom Atlantischen 
Ozean. . Es bewältigt fast den gesamten Uebersee- und konti­
nentalamerikanischen Seehändel und hat einen riesigen Frem­
denverkehr; Jeder (Tag bedeutet für die Verkehrsfürsten da­
her bedeutende Verluste. Das ist die Ursache, weshalb die 
Dollarbanditen allesamt ein großes flnteresse daran haben, die 
öffentliche Meinung und vor allem die Fremden gegen die 
Streikenden aufzubringen. Dazu sind atn jjeeignetsten Bom­
ben. Sie waren Anlaß der städtischen Polizei und des staat­
lichen Militärs unter Assistenz der Büttel der Gesellschaft gegen 
die Streikenden mit Maschinengewehren. Giftgasbomben und 
Oewehrsalven vorzugehen und auf die Arbeiter-Bevölkerung 
Treibjagd zu machen. Einige Tote und Hunderte Verwundete 
TSïrerrêW ^BiTTnrrW ~5lFë^ Massakers Gewirkten aber
das Gegenteil des GewoHten. Die mehr als 10000 Streikenden 
setzten sich zur Wahr und gewannen in förmlichen Stralien-
schlachten öfters die Oberhand.

Eine zweideutige Rolle spielt die demokratische Stadt-, 
V erw altung. Sie erließ zift Wabrting. des demokratischen 
Scheins für das Ausland eine Verordnung, daß Streikbrecher 
nicht einzustellen seien (um die sich die Gesellschaft selbst­
verständlich nicht kümmerte, weil sie gar nicht ernst gemeint 
iSt und schickte gleichzeitig ihre Polizei gegen die Streikenden. 
Nach dem blutigen Massaker wurden Hunderte verhaftet Die 
gesamte Arbeiterbevölkerung steht den Streikenden sympa­
thisch gegenüber. Eine Anzahl Berufe, so Bau-. Metall-. E*ek- 
trizitäts-. Konfektions- und andere Arbeiter droben mit dem 
Sympathiestreik, falls mit den Streikenden keine Verhandlun­
gen aufgenommen werden. Die erbärmlichste Rolle spielen — 
selbstverständlich — die Gompersgewerkschaften. die „freien . 
die nicht nur die Streikenden sofort verrieten, sondern auch 
Symapithiestreiks mit allen Mitteln zu verhindern suchen und 
die Spitzelmache den Streikenden in die Schuhe schieben, um 
die Bevölkerung gegen sie mobil zu machen.

In Mexiko hat der Staat m ifü e r  Kirche Frieden gema&t, 
ihr das beschlagnahmte Eigentimt zurückgegeben, die Bischöfe 
und Priester «ieder aus der Staatskasse (mit Bewilligung der 
Sozialdemokratie und GewerkscMftui. einschließlich der „kom­
munistischen" und syndikalistischen) besoldet Kurz, mit der 
römischen Kurie ist ein Konkordat abgeschlossen. Wie die 
katholische Kirche diesen Frieden auffaßt geben Pressemel­
dungen aus Mexiko Ausdruck.* Ende Juni 1929 übertiel eine 
Rotte von Banditen die Ortschaft Tatotonilco und ermordete 
sieben Einwohner, verletzte -eine Anzahl schwer und piün- 

-derte den O rt ganz regelrecht. 2*i der Banditen wurden von 
Hiundestruppen gefangengenomm«, erschossen um f an die Tele- 

graphenstangen gehängt. Erst nach der Prozedur stellte sich 
heraus, daß der Anführer ein katholischer Priester war!

Des weiteren wurde der Geistliche Pedrueza. ein bekann­
ter Führer der katholischen Rebellion in den Bundesstaaten 
Jallisco und Guanajuato bei Arandas, vom Bundesmilitär ge- 
tängengenommen. Das Kriegsgericht verurteilte ihn zum Tode. 
Das Urteil wurde sofort durch Erschießen vollstreckt. Pe­
drueza war der Häuptling jener Bande, die im lahre 1927 einen 
Personenzug zwischen Guadalajar uhd Mexiko-City überfiel und 
60 Reisende ermordete und »nter Mitnahme der Hafte ver­
schwand. Eine Anzahl der Raqber wurde senon damals er-

gerade die höchst?.und bedeutsamste jedes Erwachsenen, und 
wer ihr ausweicht]' um K u n s tg e n re s  willen, ist eher wert 
entmündigt, als ernst genommen-gu werden. Das Wichtigste 
im Leben ist — das Leben, der Kampf, und nicht dfe „Kunst
und ihre Reinheit“. Ï ,__

. '  (Schluß folgt)

schossen. Den Pfaffen schonte man, weif er angeblich unauf­
findbar war. In Wirklichkeit stand die Regierung mit der Kirche 
in Unterhandlung, und um des lieben Friedens willen schonte 
man den Pfaffen. Erst die neue Mordtat brachte auch den geist­
lichen Massenmörder Pedrueza vor Gericht.

- Derartige Banditenstreiche der Stellvertreter Gottes auf Er­
den sind in Südamerika keine Seltenheiten. In europäischen 
katholischen Ländern werden die „Gottesurteile“ in etwas an­
derer Form vollstreckt. Die durch die Generationen währenden 
Konkordate haben hier eben Wirkungen, daß sich die Be­
wohner nicht mehr zur Wehr setzen, resp. den Pfaffen ihre 
Habe freiwillig opfern. Es besteht also gar kein Grund für 
die Geistlichkeit, ihre melkende Kuh zu schlachten'.

Die Hoch- und Ehrwürdetr vom Schlage der Pedrueza darf 
man deshalb aber keineswegs mit gewöhnlichen Verbrecherni 
aut ‘eine Stufe stellen. Sie morden und plündern nicht aus 
p e r s ö n l i c h e r  Habgier und nicht aus persönlichem Haß. 
weil etwa s i e  von der Gesellschaft ausgestoßen wären. Die 
Leute handeln aus religiösem Fanatismus. Die Geistlichen die­
ser Länder sind Zöglinge der päpstlichen „Hochschule** in 
Rom, die auch künftig in Deutschland für geistliche Universi­
tätslehrstühle, geistliche Kirchenimter und zum Priesteramt zu­
gelassen 6ind. Der einseitige mittelalterlich-religiöse Drill hat 
diese Menschen so; fanatisiert und stupid gemacht daß sie 
sich allen Ernstes als Vollstrecker von Gottesurteilen an Un­
gläubigen halten und ihre Taten als Gottesdienst ansehen. 
Also nicht die Schlechtigkeit der Menschen ist hier die Ursache 
des Banditentums, sondern die Folge der Kirchenherrschaft 
und der Religion. Es ist ein Glück, daß der natürliche Sinni 
der Mexikaner nicht die Loyalität aufbringt wie die Gewerk­
schaftsdisziplin in Deutschland, die uns durch die Sozialdemo- 
das Konkordat beschert ha t

- icsdM lc MOtoils*)
Kein Land hat so sehr die Augen des internationalen 

Proletariats auf- sich gelenkt als das Riesenreich Rußland, 
kein Ereignis der Weltgeschichte in den letzten Jahren h a t  
wie die v Oktoberrevolution, die Fragen des proletarischen 
Kampfes und Sieges mit aller Schärfe auf die (Tagesordnung 
gesetzt Eine Flut von Ute&tur ist über Rußland und aeiian 
Oktober bis heute erschienen. Trotz der Parteien Haß und 
Gunst schwankt ihr Bild nicht mehr m der Geschichte. Alle 
diese Literatur w ar in erster Linie Streitschriften und darumU I V J I .  m n i . 1  q n n  W  M l  ■■■ V I  J W i  ■ »»«

mit den Vorteilen, aber auch mit den Nachteilen solcher A«s- 
einandersetzungen behaftet Sie behandelten in erster Linie 
Teilfragen. Zum vollen Verständnis des Oktoberaufstandes in 
seinen Ursachen und Wirkungen ist aber eine umfassende und 
geschlossene Darstellung über Rußlands Entstehung und Ent­
wicklung. seine Struktur, klimatische and geographische Ge­
staltung. und seine Klassen und Klassenkämpfe eine unbedingte 
Notwendigkeit Diese Lüoke in der deutschen Literatur füllt 
die Uebersetzung des Buches von Pokrowski „Geschichte 
Rußlands“ aus. * .

Die Uebersetzung ist eine kürzere Fassung einer unter 
demselben Titel in Rußland auch als vierbändiges Werft er­
schienenen Geschichte. Das Original reichte nur bis zum 
Jahre 1905 und ist für die deutsche Uebersetzung durch eine 
Ergänztng bis 1017 erweitert worden.

Das stattliche W erk schildert vom Standpunkt der mate­
rialistischen Geschichtsauffassung die Geschichte Rußlands in 
seinem Auf und Ab der Klassen und Klassenkämpie. von der 
Entstehung bis zur Revolution in einfacher, leicht verständ* 
licher Form und ohne jeden gelehrten Apparat.

_ ~~ ‘ ' ‘ « fa h ra n g .
lichtslüge eü?W erkzeug- d icJJh terdrückung  ist. 

Die Erziehung zur U ntertanengesiim tm É^fe I» Giädhjfkeit- 
vor den Legenden der bürgerlichen Owflbng onfl ihrer m a tte r  
erstarrt, war ihre wichtigste Aufgabe. .Die große'M asse gilt 
nur als der blinde Hädbr und der -IClassenkampf ist für sie 
kein bewegendes Prinzip. • Die „Geschichte • -Rußlands“ von 
Pokrowski ist ein W erkzeug.der Befreiung das-P roletariats 
von der bürgerlichen Geschichtslegende. D ie Proklamation * 
des Korn. Manifestes, daß d k  Geschichte der Metüchhelt  «hte 
Geschichte von Klassenkitnplen sel. ist die Richtschnur seiner 
Darstellung. Pokrowski- re if t in den P hasen-der rassischen 
Geschichte, wie hinter denTSm pfen dw^AJgaiatismus. Gnlnd 
und Boden. Handel und Profit der K a t ^ r l f t d i e -  Interessen 
der einzelnen Klassen s te h t . .

Es würde zu weil führene. aöe iMhnen dièsQr Entwicklung 
hervorzubeben. Aber zwei Punkte verfflefifn doch der näheren, 
Betrachtung, weil die Darstellung Pok^owsfcK erhellende 
Lichter auf sie wirft. Erstens die 'Vorherrschaft‘‘Rußlands im

S o z i a i i e m k r a t t M B C  P i r j c U r a t f c r c a z

(Nach dem 15. Juli 1927.)
Seitz: „Genossen und Genossinnen! Die. Ereignisse vom 

15. und 16. Juli haben unwiderlifjich bewiesen, daß nur der 
demokratische Weg das Proletariat zum Siez fuhren kamt. *

Eldersch: „Bravo!“
Renner: „Sehr richtig!“ «.
Seitz: ..Solange das Proletariat demokratisch gekämpft

h a t  sind wir ven Erfdg zu EiiplE geschritten, haben wir 
Mandate auf Mandate erobert“. (Entfall.) „In dem Augenblick 
aber, wo die Arbeiterschaft zur Gewaltanwendung schritt . 
(Eldersch: ..Strolche!“) . . haben wir den Rückschlag des
15. Juli erlitten.“ (Rasender Beifall. Rufe: „Brandstifter!
Plattenbrüder! Kommunisten!“) J

Bauer: (nachdenlich): ..Aber * e r  demokratische Weg hat 
doch zum 15. Juli geführt . ..  • £ ..  ̂ .

Ein jüngerer Genosse: ..Wir haben diese Niederlage er­
litten. weil wir niemals iur etwas*anderes vorbereitet waren, 
als für den papiernen Kampf mit Stimmzetteln und Plakaten 
weil wir die Waffen ausgeliefert .
„Ruhe!“ und „Pst- Pst!“ von aH 

Eldersch: „Wir hätten diesen 
sen. ehe noch die Polizei Gelegei 
Kampf einzugreifen. W ir braue 
jede derartige Bewegung im Kei 

Renner: ..Bürgerwehr!“
Seitz: „Von dieser Erwägu

GemeindeschutzwaChe organisiert 
Ein naiver Genosse: „Hltt«

der Polizei Widerstand leisten 
müssen?“ . •

Seitz: „Aber . . .“  4Er findet 
Bauer: „Der offene Bürger* 

lini und Horthy, die Tscbec!
Deutschland einmarschiert w ären .

•) „Geschichte Rußlands“ von Univ. 
krowski. Moskau. Redigie.rt unit herausgjl _
Herzog. Uebersetzt von Alexander Ramm* Y>
Hirschfeld. Leipzig. ■* •. ri£ \  4 J.

Der naive Genosse: „Wenn wir. sie abef nicht geholt »»
hätten?“ >• ’.♦-■* * v

Bauer: „W as heißt das?* *
Der naive Genosse: «D v. Spertakusaüfstand^W » Jalhrg,

i.

\\

r  (Stürmische Pfainrfe. 
Seiten.)

nieder schlagen mü.s- 
ommen h a t in den 
eigene Polizei, dieeme

ausgehend, habe ich die

nicht anstatt dessen, 
sie Zurückschlagen

Worte.)
bedeutet, daß MüSSo- 

;ei. Jugoslawien und

1919 ist doch erst dadurch qi „
Noske dic monarchistische Soldat« 
die Münchener Rätediktatur,ist 
der Sozialdemokratie veri 
Zankotf sind doch durch^
gesetzt worden . . . wenn — ------------------------------------  .
einmal aaf die Seite des Proletariats stellen wollte. wer -* r« fd * ^ . 
es denn dann niederschlagen?“ ; ^  ’ * r.

Eldersch (herausplatzend): .„Aber wir werfen doch nicht 
diesen Strolchen das R<

liegen word«
. zusammei 
,t durch*dasT3ngrenen 

lenr Pilsudski; Horthy.;* 
ja t ie  jti- den Sattel ' 
ratische P artei sich,-.

wehren

U 1U C IM .I1 v i i t i a u ^ t a t w i n i f .  . ”  ■* . v< --------------------------------------•

en Strolchen das Regimen^ übergeben!“ .*■ . . ~
Dér jüngere Genoss«: 3 ¥ en n  aber je ttt dw Heirti-Ä -
ren . . .“ (GelächtegL -  • - _’ 2 -  - •
Der naive Genosse: ^Das.österreitbische Proletariat w a r £  .» 

stark genug gewesen, ich verstehe, nicht, y a ru m  die P a r t ^  . 
keine Waffen . .  “ . . - - Ä '

■ Ellenbogen: „Um Goftes willerrt Gut. daß .w ir Sie ffer-
kauft haben!“ '  • ’ „ ' ^  *

Deutsch: „Und den Rest der Regierung ausgehe*-.*t •
Seitz: ..Ich ersuche d ie Genosseri. weniger Zwisoheiwufe * (

zu mafthen. Die RätediktSh» würde das Ende des roten.-Wien 
bedeuten, denn erstens w äre der- gänze MuniziUal-Sooalismus. 
und Wr.hlfahrtsplunder übeiflSssig. wenn tarir die proletarische f
Diktatur haben

Breitner: „Und v 
wenn es keine Kapitali 

Der jüngere Geno 
• *Danneberg: Und 
langen, wenn es gar 

•*’ Der jüngere 
der Polizei?“

Seitz: ..Als 
Vorgesetzte der 
antwortung könne 
doch lieber, wenn 
kommnisse wie 
tie die Verann 
nossen in Berlin 
ia die bewaffnete 
blick platzt auf 4 
fährt entsetzt auf

wir die* Stellern einheben. 
iflbtT '

■Kfc von den Proletariern!** 
w ir jemals die Mehrheit er- 

i t  mehr gibt?“
JW as is t m il der Kommunalisierung

■ptmanh bin ich ohnehin der oberste 
_ad mit einer n o e b  größeren Ver- 
uns unmöglich belasten! Es ist uns 

die Verantwortung für solche Vor- 
i trägt, als wenn die SoziakJemokra- 

müßte. w as vielleicht den Ge­
wi rd. Uebrigens haben wir 

. t  . . .“ (In diesem Augen»
1 eine Pneumatik. Die Konferenz 
auseinander.) F. W. (Wien). .



sende Industrialisierung Rußlands, die Schaffung von großen 
Bauernklassen auf dem Lande nach Aufhebung der Leibeigen­
schaft und dio Bildung einies Industrieproletariats verschoben 
die Voraussetzungen dieses Musters bürgerlicher Politik. Das 
Anwachsen der revolutionären Bewegung and die ausbrechen­
den Klassenkämpfe zerstören die Grundlage der russischen 
Außenpolitik. Die Entwicklung in S tadt und Land erreichte 
einen Grad. der unerträglich mit den bestehenden sozialen 
Zuständen war. ..Rußland füttert zwei, wenn es nun i&t und 
trinkt“, den Absolutismus und die Revolution (Engels). .Die 
Arbeiterbewegung, die Bauernbewegung und die Bewegung 
der bürgerlichen Intellektuellen in der Stadt untergruben den* 
Leibeigenschaftsstaat von unten.“ „Die majestätische Spitze 
des selbstherrlichen Felsens, die Romanows, hatten bereits 
selbst ihr Grab gegraben“ (Pokrowski). Die kapitalistische 
Umwälzung schritt auch in Rußland mit ehernen Schritten 
einher. Gezwungen, die Grenzen des Reiches als neue Märkte 
zu vergrößern, wandten sich die herrschenden Mächte, da der 
Weg nach Westen verrammelt war. nach dem fernen Osten. 
Die fernöstliche Expansion führt zum russisch-japanischen 
Kriege, der mit dem Anfang der Revolution endete. Das Ruß­
land als der Hort der Reaktion war tot. an seiner Stelle stand 
das Rußland als der Springquell der Revolution.

Wie sich diese Entwicklung in ihrer Verflechtung und be­
wegenden Wechselwirkung durch die Klassenkämpfe als dia­
lektischer Prozeß abroirt. ist von Pokrowski. einfach und doch 
klar und umfassend dargestellt. Seine Geschichte macht die 
Revolutionen von 1905 und 1917 verständlich.

Sie zeigt aber auch die katastrophale Fehlrechnung der 
sozialdemokratischen Augustpolitik von 1914 und was danach 
folgte! Die trotz aller auch damals schon bekannten Tatsachen 
mit konstanter Bosheit an der traditionellen Auffassung des 
Schemas, hie Westeuropa —. hie das asiatische Rußland, hie 
Revolution, hie der Hort der europäischen Reaktion, festhielt 
und sie darum den deutschen Milsitarismus als Bringer der 
Kultur und Beschützer gegen die asiatische Barbarei verherr­
lichte und unterstützte. . .. __

An dem Zusammenbruch dieses Schemas kann man 'den 
Zusammenbruch der II. Internationale ablesen. Darum sollte 
kein Arbeiter versäumen. .Geschichte Rußlands“ von Po­
krowski zu i^fren. denn es ist d i e  Geschichte Rußlands., v

Das Werk reicht nur bis zum Oktober. Das mag seine 
Gründe haben, aber auch die. welche kritisch zu der später 
felgenden Periode stehen, werden in dem Buch die Ursachen 
dieser Entwicklung finden.

18. und 19. Jahrhundert in Europa, und die Rolle des russischen 
Absolutismus fn der bürgerlichen Revolution.

In der Entstehungsgeschichte Rußlands spielt die Gefahr 
der vom Osten kommenden Tartaren dieselbe Rolle wie die 
Türkengefahr bei der Bildung von Oesterreich-Ungarn und 
die Slawengefahr bei der Schaffung Preußens. Dadurch wurde 
das Land gezwungen, seine militärischen Kräfte auf das 
stärkste anzuspannen und verbürgte so den Siez der absoluten 
Monarchie mit seiner Zentrnalgewalt über den altert Erbadel, 
als diejenige Kraft, welche am fähigsten war. diese Aufgabe 
durchzuführen. Der Sieg der absoluten Monarchie, die nach 
und nach eine Waffe in den Händen des neuen Adels wurde, 
bedeutete das Ende des freien Bauernstandes.

Während auf dem Lande die Bojaren, die Kirche und der 
Adel herrschten, entwickelte sich in den Städten eine neue 
Macht, das Handelskapital. Mit Hilfe dés englisch-hollän­
dischen Kapitals beginnt die Europäisierung Rußlands. Die 
herrschenden Klassen streben nach einem Weg auf dem W asser, 
nach feinem eisfreien Hafen für die zu exportierenden Produkte. 
Im Nordischen Krieg geht die Vormachtstellung Schwedens 
im Norden verloren und Rußland übernimmt die Führung der 
Herrschaft über die Ostsee. Seine Außenpolitik wird zu einem 
entscheidenden Faktor in den Schicksalen Europas.

Die Haupt<;xporM»rtikei Rußlands waren Bauholz und 
Masten für Schiffe. Pech. Teer. Hanf und Flachs für Segel. F-* 
bildeten sich verschiedene Handelsgesellschaften mit Mono­
polen auf Export. Der englische Handel wird eine einträgliche 
Quelle des Profits. Kein englischer Minister durfte den Ostsee­
handel antasten. Selbst der Siebenjährige Krieg war trotz 
des Wesüminstervertrages zwischen Preußen und England nicht 
imstande, das Bündnis zwischen England und Rußland zu zer­
reißen. Die Sich entfaltende Warenproduktion schiebt sich in 
die alte ' Ordnung und löst die Eigenproduktion auf. Die Segel­
schiffe verdrängen das Ruderschiff. Für den ansteigenden 
Kapitalismus wurde Rußland zum Lieferanten der Rohstoffe 
für Schiffbau und zur Kornkammer seiner Lohnsklaven. So 
«nacht der europäische Kapitalismus Rußland vom 17. bis zur 
Mitte des 19. Jahrhundert zum Schiedsrichter in  Europa. Diese 
Rolle war so stark, daß die preußische Militärmonarchie cen 
siebenjährigen Krieg nur dadurch rettete, daß der Philosoph 
von San&souci -seinen Nacken unter das moskowitische Joch 
beugte.

Verbunden mit der Vorherrschaft Rußlands war die Vor­
stellung von Rußland als dem Hort der Reaktion, diesem alten 
Schema von der auswärtigen Politik der bürgerlichen Demo­
kratie. Die Entwicklung des Handelskapitals und die wach­
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Dic ncoc revolutionäre Linie 
der KPD.

fB e tr ie h  u n d  W ir t s c h a f t

Die StadenteuwaMen ln Berfin brachten von 10000 Wählen» 
7000 faschistische Stimmen. — Das sind unsere künftige Staats­
anwälte. Richter und Verwaltungsbeamte.

20 000 Spitzel, sogenannte Amateurdetektive, fanden sich 
im Lunapark zusammen, um den von der Berliner Kriminal­
polizei allährlich ausgesetzten 1000-Mark-Preis zu gewinnen.
— Die Zörgiebelsche„Spitzelschule hat zw ar den Zweck. Grei­
fer für die Wiedererlangung gestohlenen kapitalistischen Pri­
vateigentums zu züchten, im Bedarfsfalle sind, diese Leute 
aber auch bereit. Spitzeldienste für Abteilung I A zu leisten.
— Wofür Herr Hilferding doch Geld hat!

Macdonalds Vertreter in Indien, die indische Regierung, ließ 
die sozialistische Arbeiterzeitung in Rundschak schließen und 
die Leiter der Parteileitungen und sonstige Funktionäre ver­
haften.

#
Durchleuchtete Arbeiter. Die südafrikanischen Minengesell- 

schaften lassen neuerdings ihre Arbeiter mit Röntgenstrahlen 
durchleuchten, ob sie etwa Diamanten verschluckt haben. Die 
ständige Durchleuchtung hat eme epidemieartige Furunkulose 
zur Folge, die nie heilbar ist und oft den Tod .herbeiführt — was 
macht’s! Es handelt sich ja „nur“ um Schwarze, und solange 
diese Generation von^ Aktionären lebt, wird es ja wohl noch 
Neger gebn. Anders kann die europäische ..Kultur“-  den 
„Wilden“ eben den Eigentumsbegriff nicht beibringen.

Die Wahlen 4s «Gradmesser für die Reife des Volkes“. Ein
englischer Abgeordneter verteilte nach seinem „Siege“ 5000 Pfund 
Sterling (100000 Mark) an seine Wähler. In einem Aufruf sagt er. 
daß er seine Wähler für das „richtige Wählen“ belohne. Vor 
der Wahl war die Belohnung von Mund zu Mund verbreitet wor­
den. — Das geschieht auch bei uns. wenn auch in anderer Form.

Berichterstatter!
Die Genossen in den Betrieben werden gebeten, mehr als 

bisher 'richtige Vorgänge, die einen «-eiteren Kreis von A17 
beitem interessieren, an die Redaktion zu berichten. . Dabo 
ist es wichtig, die Vorgänge kurz aber präzise und sachlich 
zu schildern. Alle Berichte, die für die Zeitung bestimmt sind, 
sind stets auf einem besonderen Bogen, mit Tinte und ein­
seitig beschrieben, an der linken Seite einen breiten Korrektur- 
rand, einzusenden.

_ Erklärung.
Infolge eines technischen Versehens ist bei einem Teile der 

Postauflage der letzten Nummer die 2. und 3. Seite verwech­
selt worden, was mir beim Lesen zu berücksichtigen und zu ent-
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Harausgeb. und f. dL Inhalt verantwort!.: Wflh. Tietz-Berlin H- 
Druckerei für Arbeiter-Literatur. W . Iszdonat. Berlin O 17-

Bestellzettel
Ich bestelle hiermit die

„ f to m m u n if t i fd )*  2 l tb e i te r « 3 c i tu n g *
Organ der Ko— anistlsche« Arbeiter-Partei Deatschlands

per Post — frei Hans 
Der Bestellzettel ist als Drucksache oder persönlich ** 

die Buchhandlung für Arbeiter-Literatur. Berlin SO 36, La«* 
sitzer Plat* 13. za senden.

Name: .............................................................. .......  • • . •

B a lto M lts te r iflt  i c r - S l r a l e i r e i i U u *
Eine neue Maschine, die alles besorgt

Das Bezirksamt Treptow hat versuchsweise eine neue 
Straßenkehrmaschine eingestellt die Wasser sprengt den Schmutz 
löst und entfernt und ihn gleich in den Wagen aufsaugt Eeine 
seitliche Kehrvorrichtung holt auch den Schmutz aus den Rinn­
steinen. Die Saugvorrichtung wirkt so (gründlich, daß sie auch 
Mauersleine verschlingt. Die Maschine ist hnstande. täglich eine 
Fläche ran  150000 Quadratmetern zu reinigen. Das wäre bei 
einer Straßenbreite von 30 Quadratmeter eine Länge von 7X 
Kilometer. • j *■


